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Vorbericht .

CE endem mit dem gegenwärtigen Hefte der zweyte

Band meines Archivs der Agrifultyrchemie be -

ſchloſſen wird , gereicht es mir zum - Vergnügen ,

den Leſern deſſelben verſichern zu können , daß für

die Fortſeßung deſſelben bereits einige Aufſäße

von Herrn Einhof ( jekt Profeſſer beym Land -

wirthſchaftlichen Inſtitut des Herrn - Geheimen

Raths . Thaer ) ſich in meinen Händen befinden ,

die ſich durch Neuheit und Intereſſe der darin be -

handelten (Gegenſtände ſo ſehr auszeichnen , daß

es mir ſehr leid iſt , ſolche , wegen der begrenzten

Bogenzahl des gegenwärtigen Heftes , nicht frü -

« Her mittheilen zu können, welches aber im näch -

ſten erſten Hefte des dritten Bandes ganz beſtimmt

geſchehen ſoll.
;

Meinem in dem gegenwärtigen Bande gelie -

ferten Aufſaß über die =“ Vervollkommnung der

Brandtweinbrennerey , bitte ich einige Aufmerk -

ſamkeit zu gönnen , Die in eben dieſem Aufſaß

von mir empfohlnen verbeſſerten Maiſch bottiche,
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ſind bereits von einigen angeſehenen Güterbeſikern
mit glücklichem Erfolg eingeführt worden , und ich

ſchmeichle mir , daß meine anderweitigen Erfah

rungen eben ſo nüklich befunden werden ſollen ,

Wie . groß der Einfluß der Phyſik und Chemie

auf die Ackerbaufunſt iſt , wird die Folge immer

mehr lehren , wenn die praktiſchen Landwirthe ſich

erſt immer mehr mit ihren Prinzipien bekannt und

vertraut gemacht haben werden . Jene Zweige
der allgemeinen Naturwiſſenſchaft gehen mit der

mechaniſchen &kerbaukunſt Hand in Hand zur

Vollendung ihrer Zwecke , und es ſcheint , daß das

Ziel , ſolche zu erreichen , nicht fern mehr iſt ,

Das für den gegenwärtigen Band beſtimmte

Bildniß eines berühmten ökonomiſchen Scrift -

ſtellers kann erſt mit dem nächſten Hefte geliefert

werden , weghalb ich die verehrten Leſer deſſelben

um Verzeihung bitten muß ,

Berlin im Auguſt

43806 .

Hermbſtädt ,
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I .

Allgemeine Reviſion einiger der wichtigſten Gegen«-

ſtände der Brandtweinbrennerey ; nebſt Verſuchen
und Erfahrungen , die Veredlung des Brandtweins

j

betreffend ; und einem Beweiſe der Möglichkeit ,
allen Bedarf an Brandtwein eines Staates , ohne

Getreide , Kartoffeln , Rüben 2c . ſehr wohlfeil

darzuſtellen ,

( Vom Herausgeber . )

CFortſezung des im 1. Heft S , xxx . abgebrochenen

Aufſaßtzes ) .

' 4
Ueber die Einrichtung der Refrigerätores ,

oder Küglanſtalten .

- b der Brandtwein während deſſen Deſtillation aus der

Blaſe in Form von elaſtiſchen Dünſten entwickelt wird ,
ſo iſt es leicht einzuſehen , daß dieſe zum größten Nach -

theil für die zu gewinnende Ausbeute des Brandtweins
in die Atmosphäre entweichen würden , wenn man nicht
die Einrichtung träfe , dieſe Dünſte fo vollkommen wie

möglich zur abgekühlten tropfbaren Flüſſigkeit zu verdich -
Hermbſtädts Ardiv der Akkerbauk, , 11. BDd3, 2. Df . R

*
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ten , bevor - ſolche in den Recipienten oder die Vorlage

übergehen “: und die hiezu ſchiflichen Vorrichtungen ſind

es nun , welche in den Brandtweinbrennereyen Re ffr i -

geratores oder Kühlungsanſtalten genannt werden .

Man hat die Nothwendigkeit der Refrigeratores von

jeher eingeſehen , aber man hat ſie , ohne Anwendung ,

richtiger phyſiſcher Prinzipien conſtruirt , und man konnte

jene nicht immer anwenden , wenn ein hauptſächlich dabey

wirkſamer Zweig der Phyſik , nemlich die Lehre von der

Bindung und Entbindung des Wärmeſtoffes , erſt in den

neuern Zeiten gründlich bearbeitet worden iſt .

Die älteſten Refrigeratores ; deren man ſich bediente ,

waren die Mohrenköpfe , die hin und wieder auch

noch in großen Brennereyen vorgefunden werden , obſchon

der Nußken , welchen ſie eigentlich leiſten ſollen , aus fei -

nem zureichenden Grunde eingeſehen werden kann .

Die Anwendung des Mohrenkopfs ſeßt die Anwen ?

dung des Blaſenhelms voraus . Man verſtehet darunter

einen kupfernen Keſſel , welcher den Blaſenhelm von Au -

ßen umgiebt , der mit einer über der Blaſe fortlaufenden

Rinne in Communication ſtehet , aus welcher dem innern

Raume des Mohrenkopfes ununterbrochen kaltes Waſſer

zugeführt werden kann . N

j

Um dies zu bewirken , fährt aus der oben genannten

Rinne ein damit verbundenes metallnes Rohr , deſſen

Endöffnung auf dem Boden des Meohrenkopfes placirt

iis dieſem ununterbrochen Waſſer zu , während ein glei -

< es Rohr , das heberförmig gebogen , und mit ſeinem

kurzen Schenkel an dem “ obern Theile des Mohrenkopfs

befeſtigt iſt , "deſſen längere Schenkel hingegen in eine

pus &' Date
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Abzugsrinne führt , das warm gewordene Waſſer aus dem

Mohrenkopfe wieder ableitet .

Beyde Röhren ſind von einerley Durchmeſſer , wodurch

bewirkt wird , daß das zufließende kalte Waſſer , mit dem

abfließenden warmen , beſtändig einen gleichen Schritt

beobachtet .

Da das warme Waſſer ſpecifiſch leichter als das

kalte iſt , und das lektere , ohne eine erſchütternde Be -

wegung im warmen zu veranlaſſen , unter ſelbigem zu -

ſtrömt , ſo iſt es einleuchtend , daß das obere warme Waſ -
*

fer ununterbrochen durch das von unten zufließende kalte

verdrängt , und aus der Stelle getrieben werden muß .

Auf dieſe Art wird freylich eine Abkühlung des Dun -

ſtes in dem Helm veranlaſſet , aber es findet ſich nicht

allerwärts Gelegenheit , ſolche Mohrenköpfe unter zufließen -

dem Waſſer zu placiren , ſie ſind koſtbar , und ſie können

freylich ganz entbehrt werden .

Eine zweyte Einrichtung der Kühlanſtalten beſtehet in

den gewöhnlichen mit kaltem Waſſer gefällten Kühlfäſſern ,

durch welche entweder geradlinigte , oder ſpiralförmig ge -

wundene Röhren hindurch laufen , die mit ihrem obern

Ende den Dunſt aus der Blaſe aufnehmen , mit ihrem

untern hingegen , das darin zur tropfbaren Flüſſigkeit ver-
dichtete Fluidum in die Vorlagsgefäße abführen 3; ich wer -

de indeſſen gleich zeigen , daß auch dieſe Einrichtung zur

vollkommnen Erreichung des vorgeſeßten Endzwecks , in

keinem Fall hinreichend iſt .

Man giebt , wie ſchon erwähnt , den Kühlungsröhren
bald eine gerade , bald eine Spiralform . Die et :

ſtern laſſen ſich beſſer reinigen , die leßtern bieten dem

R 2
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kalten Wäſſer mehr Oberfläche dar , ſie beſchleunigen alſo

die Verdichtung des durch ſie hindurch ſtrömenden Dun »

ſies zur tropfbaren Flüſſigkeit , und verdienen jenen vorge -

zogen zu werden . Sie haben aber den Nachtheil , das

ſie ſchwer zu reinigen ſind , daß man ſie nicht verzinnen

oder gar von Zinn anfertigen kann, daß ſich vor den

ſauern Theilen des übergehenden Luttexs Grünſpan in ih-

rem Innern bildet , und daß dieſer den Brandtwein , zum

Nachtheil der menſchlichen Geſundheit , ſehr verunreinigen

muß .
.

Alle dieſe Kühlröhren haben übrigens noch den Nach -

rheil , daß ſie gewöhnlich zu eng ſind , daß ihr Durchmeſſer

mit der " Menge des zuſtrömenden Dunſtes in feinem an ?

gemeſſenen Verhältniß ſtehet . Zwar hat man in guten

Brennereyen die Einrichtung getroffen , daß die Kühlfäſ ?

ſer , ſie mögen von Holz oder von Kupferblech verfertigt

ſeyn , einen ununterbrochnen Zugang von kaltem Waſſer

haben , welches das warm - gewordene verdrängt , um ſo

die ſchnellere Abkühlung des Dunſtes in dieſen Röhren zu

begünſtigen , aber ganz wird der Nachtheil derſelben hie -

durch doch nie gehoben .

Einige mir bekannte induſtrisſe Brandtweinbrenner ha-

ben Schlangröhren von vier bis fünf Zoll Durchmeſſer

machen laſſen , und ſolche mit hinreichend großen Kühl:

fäſſern umgeben , und ſie gewinnen dabey unendlich viel .

Die ſchnelle «Abkühlung des Brandtweindunſtes iſt

wichtiger , als man glaubt , denn . mit jedem Laber

oder auch Bra ndtwein , welcher auch nur Milchwarm

in die Vorlage überſtirömt , iſt ein bedentender Verluſt

SS Mart »

----*
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vonn Alfohol oder Spiritus , dem weſentlich wirkſamen

Theile des Brandtweins verbunden .

Die Erfahrung lehrt hinreichend , daß während das

reine Waſſer in- offnen Gefäßen erſt bey 212 Grad Fah -

renheit oder 85 Grad NReaumür . ſiedet , und in Dünſte

aufgelöſt wird , dies beym Spiritus ſchon bey 160 Grad

Fahrenheit , oder 565 Grad Reaumür , und wie ich mich

durch Erfahrung überzeugt habe , beym Alkohol ſchon

bey 100 Grad Fahrenheit , oder 303 Grad Reaumüär

ſtatt findet . Es iſt . alſo mehr als einleuchtend , daß wenn

die Verdichtung des in die Refrigeratores überſtrömenden

Dunſtes nicht ſo vollkommen von ſtatten gehet , daß die

dadurch gebildete Flüſſigkeit , bevor . ſolche in die Vorlage

Überſtrömt , bis auf 635 Fahrenheit , oder 14 Grad Reau -

mür erfältet iſt , allemal ein Theil Alkohol augsgedun : -

ſtet werden muß , der dem Brandtweine entzogen wird ,

und in die Atmosphäre " des Brennhauſes überſtrömt : da -

her auch in ſolchen ſchlecht betriebenen Brennereyen der

Geruch eines flüchtigen Dunſtes von Alkohol nie erkannt

werden kann : wogegen Brennereyen , die wegen ihrer

guten Kühlanſtalten von jenem Dunſte nichts wiſſen , ohne

den zureichenden Grund davon zu kennen , immer ſtolz

darauf ſind , daß ſie aus einer gleichen Quantität Getreide

mehr Ausbeute und einen beſſern Brandtwein gewinnen ,

als ihre Mitgenoſſen im Erwerbszweige ; und doch ſind

die Urſachen davon ſo natürlich als einleuchtend . Wenn

aber ein ſolcher Brenner auf jeden , Scheffel Getreide : auch

nur ein Quart Brandtwein mehr gewinnt , als ein anderer ,

ſo beträgt dieſes im ' Jahr für T000 Scheffel des verarbei -

teten Getreides 1006 Quart , und wenn das Quärt nur
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zu fünf Groſchen gerechnet wird , fo hat er davon einen

jährigen reinen Gewinnſt von 2083 Thaler , womit ſchon

beynahe drey Brennerknechte beſoldet werden können .

-
Mankann es daher zur Norm annehmen , daß dieje -

nige Brandtweinbrennerey die beſten Kühlanſtal-
ten hat , in welcher man . gleich beym Eintritt , während

eine oder mehrere Blaſen im Gange ſind , keinen Brandts

wein richt , und in der ein mit ſeinex Kugel in den über »

gehenden Strahl des Brandtweins eingetauchtes Thermo-

meter nicht über 63 Grad Fahrenheit , odet - 14 Grad

Reaumür , an Temperatur erkennen läßt .

Die möglichſt beſte und vollkommenſte Einrichtung

eines Refrigeratores , fet die möglichſt größte Anzahl

der Berührungspunkte des eingeſchloſſenen Brandtwein -

dunſtes , mit dem abkühlenden Waſſer voraus .

Unter allen hiezu vorgeſchlagenen Vorrichtungen , iſt

die durch den Baron von Gedda in Stockholm an - -

gegebene die allervorzüglichſte . Sie beſtehet in einem

umgekehrten in ſeiner Spike abgeſchnittenen Kegel von

Kupfer , der aus doppelten Kupferblechen verfertigt, und

inwendig hohl iſt . Am obern Theil oder feiner Baſis

geht ein Rohr horizontal heraus , ivelches zum Aufnehmen

des aus der Blaſe übergehenden Dunſtes beſtimmt iſt ;

und an ſeinem untern Theile , oder der abgeſchnittenen

Spizze , geht ein zweytes verengernd zulaufendes Rohr

heraus, welches gelinde abwärts geneigt iſt , und den ab -

fließenden Brandtwein in die Vorlage überführt .

Der ganze Apparat ſtehet in einem hölzernen Faſſe
mit kaltem Waſſer , ſv daß die äußern und innern Flächen

jenes Refrigerators mit kaltem Waſſer umgeben ſind ,

8 Haft »
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welches nach erlittener Erwärmung am obern Theile des

Fäſſes abfließt , und durc <. ein bis auf den Boden geleitetes

Rohr immer durch kaltes Waſſer verdrängt wird .

Der Refrigerator wird am beſten ſo gewählt , daß

der körperliche Inhalt - zwiſchen ſeinen äußern und innern

Flächen ein und ein halb mal ſo groß iſt , als der Umfang

des Dunſtes , welcher in dem gewundenen Aufſaß , der

die Blaſenmündung bede >t , mit einemmal enthalten ſeyn
kann . Bey dieſem Verhältniß geſchiehet die Verdichtung

und Abkählung des Dunſtes ſchnell und vollkommen , oh-

ne daß ein Bedeutendes entweichen kann .

Jenen von dem Baron von Gedda angegebnen Re -

fvigerator , der den darüber vorhandenen Nachrichten zu -

folge in Schweden auch ſchon allgemein dingeführt ſeyn

ſoll , iſt von einer ſo regelmäßigen Conſtruction , daß ich ,

wenigſtens fürs Erſte , keine beſſere und vortheilhaftere

anzugeben weiß . *

Bey einer ſolchen nach meiner Angabe gemachten Ein -

richtung der Maiſchbottiche , der Brandtwein -
blaſen , deren Dunſtleiter oder Konduktoren

welche die Stelle der ſonſtigen Helme vertreten ), ſo

wie endlich der Refrigeratores nach der Angabe des

Baron von Gedda , werden mehrere Vortheile zugleich

erzählet , die auf den ökonomiſchen Gang der Brand «-

weinbvennerey einen überaus wichtigen Einfluß ha-

ben . Jene Vortheile zuſammen genommen , beſtehen im

folgenden ;

a) In einer größern Ausbeute an Brandtwein aus dem

Getreide , die für jeden Scheffel. 3 „mehr als ſonſt
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beträgt , wegen Anwendung der von mir angegebnen

verſchloſſenen Maiſchbottiche . ;

b) In einer beſchleunigten Uebertreibung des Guthes

aus der Lutterblaſe , und der damit verbundenen

Erſparung an Zeit und Brennmaterial , wer

gen der verbeſſerten Form der Blaſenkeſſel : die nach

dem Verhältniß der Verdunſtungsgeſchwindigkeiten

bey der von mir angegebenen Dimenſionen , gegen

die ſonſt allgemein üblichen , in Hinſicht der Zeit

auf 25 , und in Hinſicht des Brennmaterials

auf wenigſtens 30 Procent angeſchlagen werden darf :

eine Beſchleunigung und Verbeſſerung , die :

c) Von der Verwerfung dev ſonſt üblichen Blaſen -

helme , und ihren Erſaß durch die kegelförmige ge - 4
wundene BedeEung der Blaſenmündung , zugleich

|

mit erzielet wird ,
|

d) In einer Vermeidung des Verluſtes an Alkohol

oder Spiritus , durch die Geddaſchen verbeſ :

ferten Refrigeratores , wenn ſolche nach den von mir

angegebenen Dimenſionsverhältniſſen konſtruirt wer -

den . Jener Verluſt an Alkohol , welchey gewöhn -

lich in den Brennereyen durch Ausdunſtung verlohren

- . gehet , kann , im Ganzen genommen , wenigſtens auf (
I0 Procent geſeßkt werden , welches alſo für jede

hundert Quart Brandtwein , wenn ſolcher die erfor -

derliche Stärke erhalten ſoll , verloren gehet .

Jene Vortheile zuſammengenommen ſcheinen mir wich -

tig genug zu ſeyn , um Froße Brandtweinbrennereyen dar2

auf aufmerkſam zu machen , und um eine gleiche Quan:
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tität Brandtwein als ſonſt zu erzielen , ' eine bedeutende

Quantität Getreide und Brennmaterial zu erſparen .

Verſuche über die beſte Methode, den gemei -

nen Getreide - oder Kornbrandtwein zu rei -

nigen , oder ihn von ſeinem ſonſtigen ſoge :

nannten Fuſelgeruch und Fuſelgeſchmac >
:

zu befreyen .

Der gewöhnliche aus Roggen , aus Weißen , und

ſelbſt aus Kartoffeln bereitete Brandtwein , zeich:
net ſich ſtets durch einen ſtinkenden Geruch und einen un -

angenehmen Beygeſchmac > aus . Beyde ſcheinen ihre Ent -

ſtehung dem eignen glutinöſen oder eyweißartigen Stoffe

zu verdanken , welcher in allen Getreidearten , ſo wie auch

in den Kartoffeln , enthalten iſt .

Zwar iſt diefer unangenehme Geruch und Geſchmack
dem gemeinen Manne " , dem eigentlichen Brandtweintrin -

ker , gar nicht unangenehm : denn ſo oft ich die Probe

machte , ſolchen Leuten a) einen von mix gereinigten und

von allem Fuſelgeſchmac > und Geruch vollkommen befreye -
ten Brandtwein vorzuſeßen , und ihn mit b) einem gez

meinen und nicht gereinigten vergleichen zu laſſen , erhielt
ich allemal das Urtheil von ihnen :

a) ſchmeckt reiner , aber

b) ſchmeckt beſſer !

; Für diefe Menſchen würde alfo ohnſtreitig das Beſtre :
ben , den gemeinen Brandtwein zu reinigen , ihn zu ver :

edeln und zu verbeſſern , verſchwendet ſeyn .
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Abey der Brandtwein iſt mehr allein dazu beſtimmt , in

ſeinem . rohen Zuſtande genoſſen zu werden ; eine eben ſo

große Quantität als jene iſt auch dazu beſtimmt , um Bi2 - >

queure daraus zu bereiten , Arzneyen mittelſt ſelbigem zu

bereiten „ oder ihn zur Fabrikation der ſpiritudſen Parfü -

merien in Anwendung zu ſekßen : und in dieſem Fall muß

ſolcher vorher von allen fremdartigen ihm anklebenden

Theilen vollkommen befreyet ſeyn , wenn nicht alle jene

mit ihm dargeſtellten Verbindungen , jenen ihm eigenen

ſtinkenden Geruch oder Geſchmac > gleichfalls beybehalten

ſollen .

Für Deſtillateurs , für Apotheker und für die Parfü -

merie- Fabrikanten , iſt alſo ein ſolcher vollkommen reiner

Brandtwein unentbehrlich , wenn ſolche nicht in die Noth -

wendigkeit geſekßt ſeyn ſollen , ſich des weit theurern

Zu > erbrandtweins , oder des noch theurern Franz

brandtweins , nemlich des Liqueurs , zu bedienen ,

wodurch ihre Produkte in gleichem Maaße vertheuert , und

im leßern Falle dem , Lande bedeutende Geldſummen ent -

zogen werden müſſen . Cine ſolche vorzunehmende Rei -

nizung des gemeinen inländiſchen Getreidebrandtweins iſt

alſo für dergleichen Fabrikationen unumgänglich nothwen -

dig , aher ſie iſt auch möglich , und im Großen in öfo -

nomiſch praktiſcher Hinſicht ſehr ausführbar , wie ich wei -

terhin , auf meine darüber angeſtellten Erfahrungen - ge -

gründet , zeigen werde .

Man kann die Art der Reinigung des Brandtweins
aus einem zweyfachen Geſichtspunkte veranſtalten ; einmal :

indem man - die Abſicht hat , ihn von den anklebenden Waſ -

fertheilen oder auch ſäuerlichen , Theilen zu befreyen , und
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und ihn in den Zuſtand des Spiritus überzuführen ; ein

andermal ? indem man die Abſicht hat , ihn von ſeinem

ſtinkenden Geruche und Geſchmacke zu befreyen , und ihm

nur denjenigen ſpecifiken Geruch und Geſchma > übrig zu

laſſen , dev ihm als Brandtwein von Natur zukommt .

Erſte Art der Reinigung , um den Brandt -

wein dadurch zu verſtärken , ſolchem die wäß -

rigen Theile zu entziehen , und ihn in

Spiritus umzuändern .

Die erſte Art der Reinigung ſeßt bloß eine wieder ?

holte Deſtillation deſſelben aus der Weinblaſe bey gelinden ?

Feuer voraus : denn da die geiſtigen Theile ſchon bey

160 Grad Fahrenheit , die wäßrigen aber erſt bey

212 Grad nach dieſer Thermometer Skala zum ſieden kom -

men , und als elaſtiſche Dünſte verflüchtiget werden , wie

ſchon früher bemerkt worden iſt , ſo gehen die geiſtigen

. Theile , nur mit wenigen wäßrigen gemengt , in die

Vorlage über , wogegen der größere Theil der Wäßrigkeit ,

mit den ſauern und auc ) vielen ſtinkenden Oel -

theilen gemengt , als Phlegma , in dem Deſtillirgeſchirr

zurück bleiben . Eine zwey bis dreymal wiederholte Deſtil -

lation derſelben Flüſſigkeit , giebt ihr denn einen immer

Waſſerfreyern Zuſtand ; und ſo entſtehen denn die ver ?

ſchiedenen Arten des rektificivrten Brandtweins daraus ,

die - im Handel unter den Namen Spiritus vini , Spiritus

vini rectificatus , Spiritus vini rectificatiſhmus , und

Alcohol befannt ſind , mit welchem leßtern Namen . jedoch

nur derjenige ſpirituöſe Theil des Brandtweins belegt
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wird und belegt werden darf , der gar keine Spur von

Wäßvigkeit mehr eingemengt enthält : er findet ſo wohl

in der Pharmacie , als in den techniſchen Künſten , vor -

züglich zur Fabrikation der Lackfirniſſe eine ganz be -

fondere Anwendung , und kann zur Lettern faſt nie ent -

behrt werden .

Zubereitung des abſoluten Alkohols zur

Fabrikatiom . der Lacfirniſſe .

Ein Spiritus , der ſo weit von allen anklebenden

Waſſertheilen gereinigt worden iſt , daß ſolcher gar keine .

Spur von ſelbigem mehr eingemengt enthält , wird ab -

ſoluter Alkohol genannt . Da derſelbe zur Fabri -

kation vorzüglich ſchöner Lac > firniſſe , und vor allen

Dingen zur Darſtellung des Kopalfirniſſes ein ganz

unentbehrliches Hülfsmittel ausmacht , und deſſen Dar -

ſtellung der Zubereitung , als Gegenſtand der Künſte und

techniſchen Gewerbe noc<h wenig bekannt iſt , ſo ſcheint

mir - eine deutliche Angabe zur Verfertigung dieſer Flüſſig -

keit hier am rechten Orte zu ſtehen . ;

Um den abſoluten Alkohol zu bereiten , wird

folgendermaßen operirt . 40 Quart gewöhnlichen guten

Kornbräandtwein menge man in einer Deſtillit :

blaſe mit ro Pfund gemeiner Holzaſche , und deſtil -
*

tire bey gelindem Feuer , ſo daß die Flüſſigkeit kalt in die

Vorlage ſtrömt " , nac ) und nach 20 Quart über : dies

deſtillirt iſt es, welches jeht im Handel Spiritus vim ge -

nannt wird .
|
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Die erhaltenen 20 Quart Spiritus yini gieße man

zum zweytenmal in eine kleinere Blaſe , oder wenn mai

dieſe nicht hat , in einen gläſernen Deſtillirkolben , der mit

ſeinem Helm verſehen und in einem Sandbade placirt iſt ,

ohne weitern Zuſaß , und ziehe nun abermals bey dem

gelindeſten Feuer 10 Quart davon über : dies deſtillirt

wird jekt Spiritus vini rectificatiſhmus genannt . Wenn

die 10 Quart übergegangen ſind , ſo kann die Deſtillation ,

jedoch nach dem eine andere Vorlage angelegt worden iſt ,

noch weiter fortgeſet werden . Man gewinnt denn noch

etwas ſchwächern Spiritus , der aber AE
FE

WTNEEN
werden muß .

Um nun endlich aus jenen 10 Quart des erhaltenen

doppelt gereinigten Spiritus , den abſoluten Alko » -

hol zu bereiten , iſt eine dritte Deſtillation . deſſelben

mit ſolchen Beymiſchungen erforderlich , welche das Ver -

mögen beſißen , die etwa noch darin rückſtändigen Waſz

ſertheile anzuziehen , und ſolche bey der nachherigen De »

ſtillation vollkommen zurück zu halten . Dieſe leßtere De -

ſtillation wird am beſten jederzeit aus einem gläſernen

Deſtillirkolben veranſtaltet .

Um ſolche zu verrichten , wird folgendermaßen ope -
rirt : Zehn Pfund Pottaſche werden in einem eiſerz
nen Keſſel , oder einer Pfanne von Eiſenblech über dem

Feuer ſo vollkommen wie möglich getrocknet , und hierauf
bis zur Rothglühhiße gebracht , um alle Feuchtigkeit mög «
lichſt daraus zu entfernen . Die noch heiße Pottaſche wird

hierauf in einem ſtark erheikten eiſernen Mörſer zu Pul -
ver geſtoßen und durchgeſiebt , Hierauf wird die gepul -
verte Pottaſche in einen paſſenden gläſernen Kolben ge »
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ſchättet 7 die vorher gedachten 10 Quart des zweymal ge »

reinigten Spiritus hinzu gegoſſen , alles recht wohl unter

einander geſchüttet , und hierauf den Helm nebſt Vorlage

angekittet , und alles 3 bis 4 Tage in Ruhe gelaſſen .

Nach dieſer Zeit wird die Deſtillation der Flüſſigkeit beym

ſchwächſten Feuer veranſtaltet , und genau 8 Quart Spi -

ritus übergezogen , welcher nun . den verlangten abſolu -

ten Alkohol darſtellt. Iſt dieſer übergegangen , ſd

kann die Deſtillation des Rückſtandes ' noc<h ſo lange fovt -

geſeßt werden , bis alles zur Trockne gekommen iſt , da

man denn noch ohngefähr anderthalb Quart eines ſchwä -

chern Spiritus bekommt , welcher zu einer fünftigen Alko -

holiſation aufbewahrt wird . Um die Güte dieſes erhal -

tenen Alkohols zu prüfen , bedient man ſich des Richter -

ſchen Alkoholometers , welches , wenn der Alkohol abſo -

lut rein iſt , bis auf die Zahl 100 darin einſinkt : obſchon

der Alkohol für die Fabrikation der La > firniſſe

auch ſchon dann vollkommen brauchbar iſt , wenn das In -

ſtrument 95 Procent darin andeutet .

Zweyte Art der Reinigung des Brandtweins ,

um ſolchem den Fuſelgeruch und ſtinkenden

Geſchmac > zu entziehen , und ihn zu

veredeln .

Die zweyte . Art der Reinigung des gemeinen Ge -

treidebrandtweins , hat zum Zwe , ihn zu veredeln ,

nemlich ihm den ſtinkenden Geruch - und Geſcinac > zu ent -

ziehen , damit er in dieſem gereinigten Zuſtande , als

Suyrrogat des Franzbrandtweins , oder auch des

WEENEE
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ZuFerbrandtweins , in den Liqueur - und Par »

fümerije - Fabriken mit Vortheil angewendet werden

kann . | “

Um dieſe Reinigung zu veranſtalten , ſind ſeit vielen

Jahren her gar mancherley Mittel in Vorſchlag gebracht
worden : dahin gehören das . Abziehen deſſelben über g e-

brannten Kalk ; die Deſtillation des Brandtweins

mit einem Zuſaß von Schwefelſäure , oder von Sal -

peterſäure , oder von Salzſäure und Braun -

ſtein ; ich habe alle dieſe Vorſchläge geprüft , und gefun »

den , daß der vorgeſeßte Endzweck dadurch keinesweges

erreicht werden kann : die vorgeſchlagenen Mittel zerſtören

zwar den Fuſelgeruch des Brandtweins , und doch nur

zum Theil , aber ſie ertheilen ihm zugleich einen andern

fremdartigen Geruch und Geſchmack , der ihn zur Aniven -

dung anderer Fabrikate , insbeſondere zur Liqueurfabrika -
tion , völlig unbrauchbar machet . Unter allen vorgeſchla-
genen Mitteln der neuern Zeit , leiſtet keines mehr , als

die gemeine Holzkohle , wenn ſolche nach einey zwe&mäßi:
gen Vorbereitung , in Verbindung mit etwas Sc we-
felſäure , angewendet wird . Ich werde alle Handgriffe ,
welche dabey zu beobachten ſind , hier erörtern und ſo

deutlich entwickeln , daß jeder Brandtweinbrenner vder

Deſtillateur ſolche mit Zuverſicht im Kleinen und im Gro -

ßen in Ausübung ſfeßen kann : die dabey nöthigen Opera -

tiones , laſſen ſich auf folgende zurückführen :

1) Die Zubereitung der Holzkohle,
2) Deren Anwendung in Verbindung mit Schwefelſäu -

re , zur Entfuſelung des gemeinen Brandtweins .
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3) Die Deſtillation des Brandtweins , um ſolchen vom
Phlegma zu befreyen . j

/

Zubereitung der Holzkohle , um ſolche als

Reinigungsmittel des Brandtweins ge -

ſchi > t zu machen .

Die beſte Kohle zur Reinigung des gemeinen Brandte -

weins iſt , meinen darüber angeſtellten Erfahrungen zu -

folge , die von Lindenholz , oder die von Weiden ?

Holz , obſchon in Ermangelung derſelben auch jede andere

Holzkohle angewendet werden kann , wenn ſolche nur voll -

kommen auegeglühet iſt , ſo daß ſie nun im Feuer bloß

glimmt , ohne mit Rauch und Flamme zu brennen : im

lektern Fall zeigt ſolche auf den Brandtwein faſt nicht die

mindeſte reinigende Kraft . .

Gewöhnliche Holzkohlen , vorzüglich die Schmiede -

kohlen , ſind nicht genug ausgeglühet , um zu jener Rei -

nigung angewendet werden zu können , ſie erfordern da -

her ein nochmaliges Ausglühen , in verſchloſſenen von

dem Zutritt der Luft möglichſt abgeſchloſſenen Gefäßen :
weil im Gegentheil beym Zutritt der Luft die Kohle völ »-

lig ausbrennen und in Aſche zerfallen würde .

Um jeues Ausglühen zu veranſtalten , bedient man ſichy
am beſten irdener nicht glaſirter Töpfe , die aus gemeinem

Thon gebrannt , und mit gut paſſenden Stürzen verſehen

ſind . Zeder. ſolcher Topf kann ſo groß ſeyn , daß er 3

Berliner Iuart ZInhalt faſſet .

Nun läßt man jene Töpfe mit in kleine Stücke zer -

ſchlagenen Kohlen füllen , man verſchließt die Deffnungen
der :
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derſelben “, mit den dazu paſſenden Stürzen , und unter -

wirft ſelbige nun wenigſtens . eine Stunde lang einer Aus »

glühung .

Zu dem Behuf ſeßt man ſich einen runden oder auch

länglicht viereckigen Ofen aus Mauerſteinen zuſammen ,

ohne ſelbige mit Lehm zu verbinden , der ſo hoch iſt , daß

die Töpfe darin völlig mit glühenden Kohlen überſchüttet
werden können . Auf den Boden dieſes Ofens ſeßt man

einige Steine auf die hohe Kante , damit ſelbige eine

Art von Noſt bilden , auf welchen die mit den zerkleinerten

Kohlen gefüllten Töpfe zu ſtehen" kommen . Am untern

vordern Theile des Ofens läßt man eine Oeffnung 8 Zoll

im Quadrat , um den nöthigen Luftzug zur Unterhaltung
des Feuers dadurch zu bilden .

In jenen Ofen werden nun die mit den Kohlen ge -

füllten , und mit ihren Stürzen gut verſchloſſenen Töpfe
eingeſeßt , ſo daß zwiſchen zwey Töpfen allemal ein Zwis -

ſchenraum von wenigſtens 5 Zoll bleibt , um , wenn die

Kohlen niedergebrannt ſind , bequem friſche zuwerfen zu
können .

Der untere Theil des Ofens über deſſen Roſte , wird

hierauf erſt mit todten Kohlen , hierauf mit glühenden
Kohlen gefüllt , und dieſe wieder mit todten Kohlen über -

ſchüttet , bis der Ofen gefüllet iſt , und alle Töpfe mit

Kohlen überdeckt ſind . Wenn alles in voller Glut iſt,
wird dieſe Glühung eine Stunde lang fortgeſekßt , wäh :
rend welcher Zeit , ſo oft die Kohlen nieder brennen , neue

zugeſchüttet werden müſſen , damit der Ofen ſtets mit Koh-
len gefüllet , unddie Töpfe mit ſelbigen bedeckt bleikſn :

Hermbſtädrs Archiv der Akkerbauk . - 11. Bds , 2, Hft . S
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und ſo läßt " man alles nach einer Stunde vollends nie -

derbrennen , EE 1

Nach dieſer vollendeten Ausglühung enthalten nun die

Töpfe die zur Reinigung des Brandtweins gehörig vorbe

reitete Kohle . Sie wird jekt entweder in eiſernen Mör -

ſern zu Pulver geſtoßen , oder mittelſt einer Mühle ( am

beſten iſt hiezu eine auf feines Pulver geſtellte Cich o-

rienmühle ) zu Pulver gemahlen , das , um ſolches

von den gröbern Theilen zu trennen , durch ein feines

Sieb geſchlagen werden muß : dies Kohlenpulver iſt nun

zur fernern » Anwendung fertig.

Anwendung des Kohlenpulvers zur Reini -

gung des Brandtweins .

Nun ſchreitet man zur Reinigung des gemeinen Brandt -

weins von ſeinem Fuſelgeruch und Geſchmack . Um ſolche

zu veranſtalten , iſt für jedes Berliner Quart des gemeinen

Brandtweins ſechs Loth jenes Kohlenpulvers erforderlich ,

welches alſo für jeden Oxhoft zu 180 Quart , 335 Pfund

ausmacht .

Man bringt das Kohlenpuſver durch die Spundöff -

nung in das Faß , und füllet nun ſo viel Brandtwein

hinzu , daß nur etwa der zwölfte Theil des innern Raums

vom Faſſe leer bleibt . Man ſpundet das Faß zu , und

läßt ſolches hierauf etwa x0 Minuten lang auf der Erde

hin - und herrollen , um die Kohle mit der Flüſſigkeit

durchaus in Vermengung zu ſeßen . Man öffnet hierauf das

Faß , gießt zwey Pfund Vitriolsl langſam hinein , ſpun -

det ſoIches dann wieder zu , und läßt daſſelbe nun abermals

|
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x0 Minuten lang herumrollen , um auch dieſe Säure mit “

der Flüſſigkeit durchaus in allen Punkten zu verbinden .

Von nun an bleibt das wieder zugeſpundete Faß vier

Tage lang liegen , während welcher Zeit daſſelbe in ver -

ſchiedenen Zeiträumen , jeden Tag wenigſtens einmal 30

Minuten . lang recht gut herumgerollt werden muß. . . Iſt

auch dieſes geſchehen , ſo bleibt ſelbiges noch vier Tage

lang auf einem Lager ganz ruhig liegen , damit ſich die

Kohlentheile von der Flüſſigkeit abſondern können .

Hierauf wird nun das Zapfenloch am Faſſe mit einem

hölzernen Hahn verſehen , und der flüſſige Brandtwein

mittelſt einem Trichter , deſſen innerer Raum mit . dop -

pelt gelegten Molton ausgefüllet iſt , deſſen Rohr „aber in

die Oeffnung eines untergeſeßten Faſſes placirt iſt , in diez

ſes Faß Übergezogen ; wobey die kohligen Theile zurück
bleiben , und der davon befreyete BrandttBein rein abfließt .

Der ' ſo gereinigte Brandtwein hat nun allen Fuſelge -

ruch und Geſchmack gänzlich verlohren , und zeichnet ſich

durch einen reinen geiſtigen Geruch aus . Man erhält für

jeden Oxhoft etwa 18 Quart weniger , als man hinein ?

gefüllet hat ; aber die Probe mit dem Alfoholomer

lehrt , daß er nun reichhaltiger an Spiritus iſt , und alſo

das Zurückgebliebene mehr in wäßrigen als geiſtigen Thei -

len beſtiehet : obſchon auch das etwa noch Rückſtändige nicht

ganz verlohren iſt , da , wie ich gleich zeigen werde , ſol :

<hes durch eine Deſtillation des rückſtändigen Kohlenpul -

vers , alles wieder erhalten werden kann .

Um dieſe Abſcheidung zu verſtatten , wirft man das

uvoch mit Brandtwein gemengte Kohlenpulver auf eine .

Deſtillivblaſe , ſeßt etwas Waſſer hinzu , und deſtillirt
>
O2
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nun das Fluidum ſo lange über , als noch ſpiritudſe Theile

erſcheinen wollen , wobey gar nichts vom Brandtwein ver -

lohren gehet .

Um nun aber auch ' die in der Blaſe rückſtändig befind-

liche Kohle wieder zu benußen , gießt man alles durch ein

Stück . ausgeſpannte Leinwand , auf welcher die Kohlen -

theile zurückbleiben , während die Waſſertheile abfließen z

worauf die Kohle getrocknet wird . Wird dieſe rückſrän2

dige getrocknete Kohle einer nochmaligen Ausgläühung nach

der vorher beſchriebenen Art unterworfen , ſo kann ſolche

nun wieder zu einex neuen Reinigung des Brandtweins

adhibirt werden .

Wird nün der auf diefe Art von ſeinem Fuſelgeruch

und Geſchmac> gereinigte Brandtwein auf eine Deſtillir -

blaſe geworfen , und für jeden Orhoft 120 Quart davon

übergezogen , ſo *iſt das Deſtillat ein ſehr reiner mäßig

ſtarker Spiritus , der nun bis zur fernern Anwendung ,

in gut verſchloßnen Fäſſern , aufbewahrt werden kann z

um ihn entweder zu Liqueurs , oder zu Parfüme :

rien , oder auch zur Fabrifation des Coignacs zu be ?

nußen ; denn er iſt zu jeden qualificirt , und als ein ſchr

veredelter Brandtwein zu betrachten .

Beſchreibung der Methode , wie die Umän -

derung des gereinigten oder veredelten

Brandtweins zu Coignac oder Franz ?

brandtwein veranſtaltet werden muß .

Der ächte Coignac oder Franzbrandtwein , welcher we

gen ſeinem angenehmen reinen Geruch und Geſchma>,
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und ſeinem gänzlichen Mangel an ſtinkenden Fuſeltheilen

ſowohl in . Deutſchland als in andern Ländern ſo allgemein
-

geſchäßt wird , und aus eben dem Grunde für Frankreich

einen . der wichtigſtem Artikel des Handels ausmacht , wo -

für ſelbiges bedeutende Summen baaren Geldes aus an -

dern ) Staaten einzichet , wird daſelbſt theils aus den Trö -

ſtevn oder Trvebern , welche nachdem Auskeltern des Weins

Übrig bleiben , noch weit mehr aber aus dem ſo genann -

ten Troup oder der Hefe zubereitet , welche nach dem er :

ſten Abziehen des ausgegohrnen Moſtes auf den Gäh»-

rungsfäſſern zurück bleibt . ;

Gehet man auf den reinen geiſtigen oder ſpiritudſen

Antheil zurück , dann iſt ein ſolcher Franzbrandtwein vom

gemeinen Kornbrandtwein , ſeinen größern Gehalt an

Geiſt ausgenommen , fveylich nicht unterſchieden . Nimmt

man aber Geruch und Geſchmack dabey zur Vergleichung ,

dann ſind beyde ſehr von einander abweichend. denn der

Franzbrandtwein iſt vein und angenehm , der Ge -

treidebrandtwein iſt übelſchmeckend und ſtinkend

von Geruch .

Der zureichende Grund dieſesUnterſchiedes liegt . allein

in der unterſchiedenen ' Grundmiſchung zwiſchen den Be -

ſtandtheilen des Weinſaftes und denen des Getrei -

des . Die Weinbeere enthält in ihrem Safte Zuk -

kerſtof , Weinſtein , Weinſteinſäure, , Aepfelſäure und

SchleimtheileT das „Get veide enthält dagegen «nur we -

nig Zuckerſtoff , viel Mehltheile , und Gluten oder . Kle -

ber , einen beſondern Gemengtheil , der mit dem Eyweiß

oder mit dem käſigen Theile der Mäl1 <h, ſehr viel

Aehnlichkeit beſikt .
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Jener Gluten , welcher dem Safte der ' Weinbeere

gänzlich mangelt , macht eben vorzüglich denjenigen Theil
im Getreide aus , . welcher dem daraus bereiteten Brandt :

wein den ſtinkenden Geruch und ſogenannten Fuſelge -

geſchmac > mittheilt : weil ſelbiger während der Fermenta -

tion des angemaiſchten Getreides gern in eine faule Gäh »

rung übergehet , und dann bey dem Luttern des ange ?

maiſchten und ausgegohrnen Getreides , ein flüchtiges ,

den empyreumatiſchen Oelen ähnliches Weſen von ſich läßt ,

welches jene dem Brandtwein nachtheiligen Eigenſchaften

veranlaſſet , und ſelbſt ' beym Weinen des Lutters , in das

Deſtillat mit übergehet .

Jener Fuſelgeruch und Geſchma iſt 7 indeſſen nicht

allein , wodurch ſich der Getreidebrandtwein vom

Coignac oder Franzbrandtwein unterſcheidet :
denn man kann , wie ich im vorigen Artikel bewieſen

habe , dem Getreidebrandtwein ſeinen ſtiykenden

Geruch und Geſhma > vollkommen entziehen , ohne daß

derſelbe dadurch den reinen , angenehmen und lieblichen

Geruch und Geſchmac > des ächten Franzbrandt :

weins annimmt : folglich muß ein andrer zureichender

Grund ' obwalten , - der jenen faſt weſentlichen Unterſchied

veranlaſſet .

Lange war ich vergebens bemühet , jene Urſache - zu

entwickeln , nichts blieb mir übrig , als den ſpecifiken Ge -

ruch und Geſchma > des Franzbrandtweins genau

zu verfolgen , und hierdurch glückte mir es wirklich , den

zureichenden Grund davon zu entwickeln .

Immer fand ich an jenem eignen Geruch und Ge:

ſchma > des ächten Franzbrandtweins eine mir bekannte



171

Aehnlichkeit , bis es mir endlich gelang , den Geruch und

- Geſchmac der ſogenannten verſüßten Eſſigſäure

oder des Eſſigäthers daran wahrzunehmen ; und nun

war mir es auch leicht , die Urſache zu entwickeln , wie ein

ſolcher Aether im ächten Franzbrandtwein erzeugt werden

Fann .
;

Eſſigäther wird “ ein eigenthümliches den ätheriſchen

Oelen ähnliches Fluidum genannt , welches gebildet wird ,

wenn Eſſigſäuve und Weingeiſt mit einander in

innige Miſchung treten .

Nun habe ich bereits bemerkt , daß in Frankreich der

Coignac oder Franzbrandtwein größtentheils aus

dem Troup oder der Weinhefe deſtitiirt wird , welche nach

geſchehener Fermentation des Moſtes und Abziehen des

geflärten Weins , auf den Fermentationsfäſſern zurück

bleibt .

Da es indeſſen einleuchtend iſt , daß man nicht immer

ſo viel von jenem Troup vorräthig haben kann , als erfor -

derlich ſeyn würde , um deſſen Deſtillation zu Coignac

ununterbrochen fortſeßen zu können , ſo bleibt nichts ann

ders übrig , als jenes Fluidum auf Froßen Reſervoir - Fäſ?

ſern zu ſammlen , und bis zur Anhäufung einer hinlänglich

großen Quantität aufzubewahren .

Bey jener Anſammlung und Aufbewahrung iſt indeſſen

nicht zu verhüten , daß nicht ein Theil derſelben nach und

nach in ſauere Gährung übergehen ſollte : und folglich

muß der dadurch gebildete Weineſſig , wenn hierauf jener

Troup deſtillirt wird , mit ſeinen geiſtigen oder ſpirituöſen
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Theilen . in Miſchung tretet , und auf dieſem Wege ein

Theil Eſſigäther oder verſüßte Eſſigſäure erzeugt werden ,

welche denn mit dem übrigen Theil des geiſtigen Deſtillats

verbunden , jene angenehm riechende und ſchme >ende Flüſ »

ſigkeit därſtellt , unter welcher uns der Coignac . oder ' ächte

Franzbrandtwein bekannt iſt .

Hierauf gegründet , kam es alſo ' nur darauf an , dem

gemeinen Getreidebrandtwein ſeinen ſtinkenden Fuſelgeruch

und Geſchmack zu entziehen , und den, ſo gereinigten

Brandtwein mit der verſüßten Eſſigſäure in gehörigem

Verhältniß in Miſchung zu ſeen , um ihn dem ächten

franzöſiſchen Coignac in allen Stücken vollkommen gleich !

zu machen : welches " durch meine darüber erſt im Kleinen ,

ſodann aber im Großen angeſtellten Verſuche und deren

Reſultate , auch vollkommen beſtätigt worden iſt .

Soll daher eine ſolche Veredlung des gemeinen Frucht :

brandtweins in Franzbrandtwein veranſtaltet und ſelbſt

fabrikmäßig im Großen betrieben werdn , dann find drey ;

verſchiedene Arbeiten dabey zu beobachten , welche im Fol : +"

genden beſtehen : |
T) In der Befreyung des gemeinen Getreidebrandt: -

weins von ſeinem Fuſelgeruch und Geſchma > .

2) In der Zubereitung der verſüßten Gitane und

deren Verſezung mit dem gereinigten Fruchtbrandt - „

wein .

3) In der Färbung des zu Coignac veredelten Brandt :

weins , und dem Beyſak einer adſtringirenden Sub »

ſtanz , welche ſolchen in den Stand ſekt , die gewöhn :
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liche Probe mit dem Eiſenvitriol , welchen die

Kaufleute den ächten Coignac zu unterwerfen pfle -
*

gen , beſtehen zu können .

Da von dieſen Operationen die Erſte bereits beſchrieben

worden iſt , ſo wende ich mich nun zur Beſchreibung der

beyden lektern .
:

Zubereitung der verſüßten Eſſigſäure ; oder

des Eſſigäthers . ,

Der Eſſigäther , oder die verſüßte Eſſigſäure

iſt , wie gleich Eingangs dieſes Artikels erwähnt worden ,

ein Produkt der innigſten Miſchung des reinſten Alko -

hols mit der reinſten Eſſigſäure . Wie der Alkohol

zubereitet werden muß , iſt im vorhergehenden Abſchnitt

bereits gelehrt worden : es ſoll alſo jekt bloß angegeben

werden , wie ſolcher in Eſſigäther oder verſüßte

Eſſigſäure umgeändert werden kann .

Darſtellung des deſtillirten Eſſigs .

Um die verſüßte Eſſigſäure in einer vegelmäßi -

gen “ Form darzuſiellen , iſt es vor allen Dingen nothwen »

dig , ſich eine vollkommen reine und Waſſerfreye Eſſigſäure

zu verſchaffen . Zu dem Behuf füllet man in eine ſchikli -

< e Deſtillirblaſe ſo viel von einem guten Weineſſig

oder auch Biereſſig , daß ſolche auf drey Viertheil

ihres Raums damit . gefüllet wird , und ſeßt für jedes

Quart des Eſſigs zwey Loth gut ausgeglühete und gepuls
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verte Holzkohle zu . Man verſieht nun die Blaſe mit

einem zinnernen Helm , ſo wie mit einer zinner -

nen Kühlröhre , und deſtillirt nach und nach fo viel Flüſ ?

ſigkeit über , daß nur der fünf und zwanzigſte Theil des

angewendeten Eſſigs in der Blaſe übrig bleibt . Das er -

Haltene Deſtillat iſt jetzt Waſſerklar , und wird nun deſtil-

lirter Eſſig genannt : er iſt eine Verbindung von reiner

Eſſigſäure mit vielen Waſſertheilen ; die übri -

gen fremdartigen Theile , welche der Eſſig eingemengt

enthielt , ſind im Deſtillirgeſchirr zurück geblieben .

Um jenen deſtillirten Eſſig zur Bereitung des Eſſig »

äthers anzuwenden , iſt es vor allen Dingen nothwendig ,

' die darin enthaltene wahre Eſſigſäure möglichſt zu koncen -

triren , nehmlich ſolche von den Waſſertheilen vollfommen

zu befreyen , welches durch deren Neutraliſation mit einem

alkaliſchen Salze , am beſten veranſtaltet wird ,

Zubereitung des Eſſigſauren Natrums .

Zu dem Behuf übergieße man z. B . 5 Pfund kriſtalli :

ſirtes Natrum oder Mineralalkali ( man erhält

diefes in der chemiſchen Fabrike zu Schönebe > )

in einem ganz zinnernen oder doch gut verzinnten Keſſel ,

mit x0 Quart des deſtillirten Eſſigs , ſeke den

Keſſel über gelindes Feuer , und rühre die Maſſe mit einem

hölzernen Spatel ſo lange um , bis alles Natrum auf-

geldſt iſt , und das Anfangs entſtehende Aufbrauſen nach ?

gelaſſen hat .



Jett bringt man das Fluidum zum Sieden , und ſekt

während dem Sieden ; -ſo wie die Flüſſigkeit nach und

nach verdunſtet , von dem noch vorräthigen deſtillirten

Eſſig fo oft und ſo lange bey kleinen Portionen zu , bis

die Auflöſung vollkommen neutraliſirt oder geſättigt iſt :

welche Sättigung daran erkannt wird , daß beym fernern

Zugießen des Eſſigs kein Aufbrauſen mehr erfolgt , und

ein in die Flüſſigkeit getauchtes Stückchen mit La > mus

blau gefärbtes Papier ſchwach göröthet wird .

Wie viel von jenem deſtillirten Eſſig , zur Sättigung

von einem Pfund Natrumerfordert wird , hängt von der

Stärke des rohen Eſſigs ab , ' und läßt ſich alſo im

Voraus nicht beſtimmen . War jener aber von gehöriger

Stärke , ſo werden die angewendeten 5 Pfund des kriſtal -

liniſchen Natrums nicht über 30 Quart deſtillirten Eſſig

zur völligen Sättigung erfordern ,

Iſt die Sättigung geſchehen , ſo wird das neutraliſirte

Fluidum ſo lange verdunſtet , bis nur noch etwa 10 Quart

rückſtändig ſind , worauf daſſelbe durch ein Stück Leinwand ,

das mittelſt vier Nägeln über einen viereckigen hölzernen

Rahmen geſpannt und mit doppeltem Fließpapier belegt iſt ,

filtrirt wird .

Das filtrirte Fluidum iſt nun eine koncentrirte Auflö »

ſung von Eſſigſaurem Natrum . Um auc hiervon

die Wäßrigkeit zu entfernen , und das aufgelöſte Salz in

trockner Form darzuſtellen , wird nun - jene Auflöſung in

einer reinlichen Pfanne oder einem Keſſel von Ei -

ſenblec < ( ſo wie man ſelbige in jeder Eiſenhandlung

zum Kauf erhält ) nach und nach bis zur ſtaubigten



276

Trockne verdunſtet , wobey aber , um das Anbtennewund

Zerſtöhren dey trocknen Salzmaſſe zu verhüten, zulekt das

allerſchwächſre Feuer angewendet werden muß . Das

trocfne Salz- ſtellt nun das verlängte Eſſigſauve/N a»
trum dar , welches : in weithälſigen gläſernen Flaſchen ,

die gut verſchloſſen ſind , aufbewahret werden muß .

Wer dieſes Salz ſich nicht ſelbſt zubereiten will , kann

ſelbiges , unter dem Namen Eſſigſaures Natrum ,
in der chemiſchen Fabrike zu Schönebe > , in

kriſtalliniſcher Form , das Pfund “ zu I Thaler und 12

Groſchen , fertig bekommen , nur " muß ſolches vor ſeiner

Anwendung alsdann noch in einem eiſernen Keſſel bey der

gelindeſten Hike geſchmolzen , und . unter ſietem Umrühren

mit einem eiſernen Spatel bis zur ſtaubigen Trockne

gebracht werden .

In beyden Fällen iſt nun das erhaltene Salz eine Ver -

hindung von Natrum mit völlig Waſſerfreyer

Eſſigſäure .

Anwendung des Eſſigſauren Natrums , zur

Darſtellung der verſüßten Eſſigſäure .

Um nun mittelſt jenem Eſſigſauern Natrum ,

die verſüßte Eſſigſäure zu verfertigen , wird fol -

gendermaßen operirt : Man fülle 6 Pfund Alkohol in

einen gläſernen Kolben , und tröpfle nach und nach 3

Pfund höchſt koncentrirte Schwefelſäure

( Vitrioldl ) bey kleinen Portionen hinzu , und ſchwenke

die Miſchung oft um . Das Vitriolöl wird ſich unter
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einem Ziſchen , als wenn man glühende Kohlen ins Waſſer

wirft , mit dem Alkohol miſchen , und die Miſchung

ſich ſehr ſtark erhißken. Man muß daher das Zugießen

der Säure oft unterbrechen , weil ſonſt die Miſchung ins

Sieden kommen und zum Theil verflüchtiget werden wür »

de . Auc kann jene Erhißung ſehr gemildert werden ,

wenn man den Kolben , worin die Miſchung gemacht

wird , mittelſt ſeiner Kugel in ein Gefäß mit kaltem Waſ -

ſer ſtellt , oder ihn im Winter mit Schn ee umgiebt .

Iſt jene Miſchung vollendet und ſelbige erkaltet , ſo

wird ein Pfund fein gepulverter Braunſtein , nebſt

acht Pfunden des vorhergedachten Eſſigſauren Nas »

trums , gleichfalls im zerriebenen Zuſtande , in den Kol ?

ben zur Flüſſigkeit geſchüttet , der Hals deſſelben annoch

mit einem Pfund Alkohol gut nachgeſpühlt , alles wohl

unter einander geſchüttelt , und nun den Kolben mit ſeiner

Kugel in einem Sandbade placirt , und bis auf den drit2

ten Theil des ſenkrechten Kugel - Durchmeſſers mit Sand

umſchüttet . Man ſekt den einen gläſernen Deſtillirhelm

auf den Kolben , legt eine Vorlage an ſeinen Schnabel ,

verklebt alle Fugen recht wohl mit einem Gemenge von Rog »

genmehl und Waſſer , das auf Papierſtreifen geſtrichen iſt ,

und läßt nun alles drey Tage lang ruhig ſtehen , damit

die gemengten Materien in einander wirken können .

Nach den verfloßnen drey Tagen wird nun ein gelin -

des Kohlenfeuer unter das Sandbad gemacht , und ſolches

nach und nach ſo weit verſtärkt , bis das Fluidum in

Tropfen überdeſtillirt , die aus dem Schnabel des Kol »

bens in die Vorlage abtröpfeln , ohne daß die Vorlage
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warm wird . 7 Bey dieſem Feuer wird nun die Deſtillation

ſo lange fortgeſeßt , bis ſech s Pfund Flüſſigkeit in die

Vorlage übergegangen ſind ; welches erhaltene Deſtillat
nun die verſüßte „ Eſſigſäure oder den Eſſig :

äther darſtellt .

Anwendung der verſüßten Eſſigſäure , zur

Umwandlung des gereinigten Getreide :

brandtweins in Coignac oder Franz -

brandtwein .

Um mittelſt jener verſüßten Eſſigſäure oder

dem Eſſigäther , den nach der früher gemachten An -

gabe entfuſelten Getreidebrandtwein , in Coignac oder

Franzbrandtwein umzuwandeln , iſt eine bloße Vermen -

gung beyder Theile , unter angemeſſenen Verhältniſſen

hinreichend : wobey , nachdem man die Abſicht hat , einen

Franzbrandtwein von mehr oder weniger Stärke

oder Spiritusgehalt darzuſtellen ? entweder

a ) der bloß durch Kohle gereinigte Getreidebxandtwein ;
oder

|

b) der nach der gemachten Angabe einmal abgezogene ,

und dadurch ſchon mehr verſtärkte reine Getreide :

brandtwein ; oder

c) der zweymal über deſtillirte Brandtwein ,

adhibirt werden kann 3 nar ſind alsdann auch die Quanti -

täten des Eſſigäthers verſchieden , welche zu jener Um-

wandlung dem gereinigten Brandtwein zugeſeßr werden

müſſen . Dem gemäß wird ;
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a) auf ein Quart des bloß gereinigten und nicht wei ?

ter abſtrahirten Brandtweins , ein Loth ;

b) auf ein Quart einmal abgezognen , und dadurch

verſtärkten gereinigten Brandtwein anderthalb

Loth ; und

c) auf ein Quart zweymal abgezognen gereinigten

Brandtwein , zwey Loth, vom Eſſigäther oder

der verſüßten Eſſigſäure gerechnet .

Um die Verbindung zu veranſtalten , wird der Brandt »

wein auf ein Faß gefüllet , die erforderliche Quantität

der verſüßten Eſſigſäure hinzugeſeßt , das Faß

gut verſpundet , und eine halbe Stunde lang herumge -

rollet , damit alle Theile recht vollkommen mit einander

in Miſchung treten können .

Färbung des bereiteten Coignacs .

Jener ſo veredelte Brandtwein kommt nun in ſeinem

Geſchma > und Geruch dem ächten ' Coignac oder

Franzbrandtwein zwar vollkommen gleich , aber es

fehlt ihm noch die helle Weingelbe Farbe , und die Fähig »

keit , die gewöhnliche Probe zu halten , nehmlich eine

ſchwarzblaue Flüſſigkeit zu erzeugen , wenn ſolcher in

einem Weinglaſe mit ' ein Paar Tropfen aufgelöſten Eis

ſenvitriol vermengt wird .

Zu dieſem Behuf muß eine eigne Tinktur bereitet

werden , und zwar folgendermaßen . Man wolle z. . .



280

50 Berliner Quart färben und Probehaltig machen , ſo

werden 25 Loth gemeiner Lumpenzucer in einer meſ -

ſingnen oder kupfernen Pfanne unter ſtetem Umrühren

über gelindem Kohlenfeuer ſo lange behandelt , bis alles

eine halbe Kaſtanienbraune Farbe angenommen hat ; wor -

auf das Ganze bey noch gelinderer Wärme mit einem

Pfunde gereinigten" Brandtwein bis zur völligen Auflö -

ſung gerührt wird . Nun ſchüttet man in einen gläſernen

Kolben 125 Loth gröblich zerſtoßene Eichenrinde ,

gießt das erſtere Fluidum vom Zucker , und noch 2 *

Quart - vom gereinigten und mit Aether gemengten

Brandtwein hinzu , man verſchließt die Oeffnung des Kols -

bens mit naſſer Blaſe , ſteckt eine Stec > nadel in jene , und

unterhält nun die Flüſſigkeit in einem Sandbade 24

Stunden lang in gelinder Digeſtion , worauf ſolche durch |
Leinwand gegoſſen , der holzige Rückſtand gut ausgepreßt ,

nun „ das Fluidum filtrirt , und das filtrirte den 50 Quart

des ſchon mit Aether preparirten Brandtwein zugegoſſen ,

und alles recht genau unter einander gemengt wird .

"

Der ſo veredelte - und fernerweitig zubereitete Brandt -

wein iſt nun der verlangte Coignac oder Franz :

brandtwein , er iſt dem ächten aus Frankreich

kommenden in allen Stücken ſo vollkommen gleich , daß

auch der beſte Kenner keinen M
Ius zwiſchen beyden

wahrnehmen kann . x

; Ver -

Ln
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Verſuche und Erfahrungen , um außer dem

Getreide viele andre vegetabiliſche Sub -

ſtanzen zur Fabrikation des Brandtweins

zu benußen .

Wenn man der Erfahrung gemäß voraus ſelt , daß

in den gut betriebnen Brandweinbrennereyen , aus jedem

Scheffel Weißen im Durchſchnitt 18 , aus jedem Schef -

fel Roggen im Durchſchnitt 14 Quart , aus jedem

Scheffel Gerſte : im Durchſchnitt 12 Quart , und aus

jedem Scheffel Kartoffeln im Durchſchnitt 6 Quart

Brandtwein gewonnen werden ; wenn man ferner an ?

nimmt , daß im ganzen Preußiſchen Staate jährlich nur

200000 Quart Brandtwein aus Weißen , 200000

Quart aus Roggen , 100000 Quart aus Gerſte , und

T00000 Quart aus Kartoffeln , alſo in Summa

600000 Quart , vder 33337535 Oxhoft Brandtwein aus

dergleichen Materialien bereitet werden , welches doch ge -

wiß noch nicht . dem 5oſten Theile des wirklichen Bedarfs

gleich kommt „* ſo werden dafür dem Staate und ſeinen

Einwohnern zur Brodbäckerey , zur Bierbrayue -

rey und zu. andrer Nahrung entzogen :

a) - IL,TIIZ Scheffel Weißen .

b) 14,2855 = Roggen .

)) : 8,33321 . ==" . Gerſte ,

d) 16,6662 = = Kartoffeln .

eine in der That bedeutende Maſſe , welche bey ſchlechter

Erndte ſowohl auf die Getreide - Preiſe , als auf die mit

der Brandweinbrennerey gewöhnlich verbundene Viehmaſt ,

einen wichtigen Einfluß haben muß .

Hermbſtädtes Archiv der Akkerbauk, , 11, Bds, 2- Hft , T
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Es etitſtehet daher . die Frage : iſt es möglich / ohtte

Nachtheil für die Fabrikation der jährlich erforderlichen

Quantität des Brandtweins für die Cinwohner des Staa2 -

tes zum einmal unentbehrlich gewordenen Getränk für die

gemeinere Volksklaſſe , ſo wie zur Fabrikation der Liqueure ,
und für viele techniſche Gewerbe , das Getreide und die

Kartoffeln , welche bisher dazu erforderlich waren , zu er -

ſparen , und den Bedarf des Brandtweins , ohne daß der

Viehmaſt dadurch etwas abgehet , aus andern bisher ent »

weder gar nicht , oder doch - nicht zur Fabrikation des

Brandtweins adhibirten Vegetabilien zu produciren , ohne

daß der Acker , welcher zur Produktion der ſonſt dazu er ?

forderlich geweſcnen Getreidearten und dey Kartoffeln ev-

forderlich war , fernerhin dazu gebraucht wird ? I <

glaube dieſe Frage vorläufig mit ja beantworten zu können ,

und ſolche durch die Reſultate meiner vielfältigen darüber

angeſtellten , und fernerhin zu beſchreibenden Verſuche zu

beſtätigen .

Außer den oben angegebnen Getveidearten und

den Kartoffeln , hat man in neuern Zeiten auch die

Moorrüben , ſo wie die Runkelrüben , zur Fabri-
kation des Brandtweins anzuwenden angefangen . Meine

eignen damit angeſtellten Verſuche haben mich gelehrt ,

daß ſelbige dazu in der That auch ſehr qualificirt ſind ,

indem ſie nicht nur eine veiche Ausbeute an brauchbarem

Brandtwein liefern , ſondern überdies auch der Rückſtand

zur Viehmaſt mit Nußen . angewendet werden kann . Aber

es bleibt dabey immer noch zu erwägen , daß , wenn dieſe

Materialien ſtatt des Getreides und der Kartoffeln allgemein
eingeführt werden ſollten , dem Anbau der Lektern eine be »
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deutende Fläche Acker entzogen werden würde , welches ich

meiner Vorausſelung zufolge , doch gern vermeidet ſehen .

möchte .

Ich bin daher bemühet geweſen , eine große Anzahl

andrer vegetabiliſcher Erzeugniſſe auf Produktion des

Brandtweins zu unterſuchen , und werde nun meine damit

angeſtellten Verſuche und deven Reſultate hier näher erör -

tern , und ſolche mit einigen Bemerkungen begleiten ,

welche auf die Vermehrung jener zur Brandtweinbrenne -

rey ſo nußbare Produkte abzween : im Voraus aber will

ich erwähnen , daß die Rückſtände , welche nach der Deſtil -

lation der angemaiſchten Subſtanzen in der Lutterblaſe

zurückbleiben , ſämmtlich von der Art ſind , daß ſie zur

Viehmaſt eben ſo gut , wie die Rückſtände vom Getreide

angewendet werden können . Die Subſtanzen , welche ich

in dieſer Hinſicht unterſucht habe , ergeben ſich aus der

Erörterung nachfolgender Verſuche .

Verſuche mit wilden Kaſtanien , oder Roß »

kaſtanien ( Aesculus Hyppocaſtanum ) .

Acht Metzen trockne Roßkaſtanien ließ ich zu

einem dem Getreideſchroot ähnlichen groben Pulver zer -

ſtoßen , und maiſchte das Pulver mit 30 Quart . heißen

Waſſer an . Der bis auf 25 Grad Reaumür abgekühlten

Maſſe , wurde 2 Quart künſtliche Hefe oder Berme

zugeſeßt , deven Zubereitung ich weiterhin beſchreiben wer ?

de , und nun blieb die angemaiſchte Maſſe in einem tem -

perirten Zimmer ruhig in einem gut verdeckten Gefäße

ſtehen .
: 2
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Die Fermentation nahm ſchon nach 8 Stunden ihren

Anfang , und dauerte 36 Stunden fort . Die gegohrne

Maſſe wurde dann - auf eine Deſtillirblaſe geworfen , und

15 Quart Lutter abgezogen . Als derſelbe auf einer klei -

nern Blaſe geweint wurde , erhielt ich 2 Berliner Quart

guten Brandtwein , der nac der Probe mit dem Nich -

terſchen Aräometer 18 Grad zeigte , alſo x8 Procent

Alkohol enthielt .
;

Hiernach würde alſo der Berliner Scheffel jener wil -

den Kaſtanien 8 Quart Brandtwein , und bey der Bear -

beitung im Großen , wo, weniger als im Kleinen verlohren

„gehen. kann , vielleicht 10 Quart Brandtwein liefern ; und

der Rückſtand in der Blaſe iſt an mehlarcigen nährenden

Theilen ſo reichhaltig, daß ſolcher zur Viehinaſt angewen -

det , ſelbſt dem Rückſtande vom Weißen nichts nachgiebt .

Dem gemäß würde alſo , wenn ich das Reſultat mei -

ner im Kleinen darüber angeſtellten Erfahrung zur Baſis

nehme , von jedem Scheffel ſolcher Kaſtanien 8 Berliner

Quart Brandtwein , alſo 2 Quart mehr als aus Kartof -

feln zu erhalten ſeyn .

Wollte man nun z. B . 2000200 Quart Brandtwein

qus Kaſtanien brennen , ſo würden dazu 25000 Scheffel

Kaſtanien , dje von ihrer grünen äußern Kapfel befreyet, ,

und auf luftigen Böden gut ausgetro >net worden ſind ,

erfordert werden .

Es fragt ſich alſo , wie viel ſind Bäume erforderlich ,

um 25000 Scheffel Kaſtanien zu produciren ? Um dieſes

zu erfahren , habe ich Bäume von verſchiedenem Alter in
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diefer Hinſicht unterſucht . “ Von - manchem “ erhielt ich

zwey Scheffel , von manchem einen , von manchem

nur einen halben , der von ihrer grünen : Schale be -

freyten Früchte : ich will alſo annehmen , daß im Durch :

ſchnitt jeder Baum , nur einen Scheffel Kaſtanien liefern

ſoll , ſo würden zu 25000 Scheffel dieſer Früchte 25000

ausgewachſene Kaſtanienbäume erforderlich ſeyn .

Dieſer Baum wächſt ziemlich ſchnell , troßt dem har -

ten Winter , und kommt wegen ſeiner ſich ausbreitenden ,

und tief in die Erde eindringenden Wurzel , ſelbſt im ſan -

digen Boden fort : folglich würde derſelbe ſich zur Be -

pflanzung der Chauſſee - Einfaſſungen , ſtatt der keinen Nuz -

zen bringenden , leicht ausgehenden , und keinen Schatten

machenden , bisher faſt durchaus üblicher Lombardiſcher

Pappeln , vorzüglich qualificiren .

Nun will ich annehmen , daß. wegen der . Ausbreitung

ſeines Laubes jeder Baum von den anden in der Entfer -

nung . von 15 Fuß ſtehen ſoll , ſo“ werden auf jeder Meile

Chauſſee , wenn ſolche auf beyden Seiten - mit Kaſtanien -

bäumen bepflanzt wird , 26665 Bäume ſtehen können ,

und . wenn der Bruch weggelaſſen wird , hiervon im Durch -

ſchnitt ſo viel - Früchte . geerndet werden können , + als zur

Produktion von 21328 Quart Brandtwein . erforderlich

ſind . Rechnet man ' nun das Quart Brandtwein . nur zu

4 Groſchen , ſo - wäre der jährliche Ertrag an Brandtwein

für eine Meile Chauſſee 3,553 Rthlr . 209 /Gröſchen : wel -

<<hem gemäß die Chauſſee . . von hier nach. Potsdam jährlich

L4LI4 Rthlr . 12 Grö . abwerfen würde , anſtatt : daß die

Pappeln noc Unterhaltungskoſten verurſachen ;
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, Um nun aber 200000 Quart ! Brandtwein zu gewin ?

nen , würden der vorigen Ausmittlung gemäß 25000

Bäume , und hiezu 95% %%3 , wofür ich 95 Meilen ſee

will , erforderlich ſeyn , und die mit Kaſtanienbäumen be2

pflanzte - Chauſſee von 95 Meilen würde der obigen Be -

rechnung zufolge , 33559 Rthlr . x8 Gr . im Jahre ab »

averfen , wenn ſolche auf Brandtwein benußt würden .

'
Dieſe Benukung würde freylich nur dann abfallen , wenn

der Staat die Fabrikation des Brandtweins daraus für

ſeine eigne Rechnung betreiben ließe .

Will der Staat aber die Kaſtanien an die Brandt -

weinbrenner verkaufen , ſo würden der Ausbeute an

Brandtwein gemäß , welchen ſie liefern , 13 Scheffel ſo

viel werth ſeyn , als ein Scheffel Roggen . Sekt man

den Werth von dieſem , für wohlfeile Zeiten berechnet ,

auf x % Rthlr . , ſo würde der Scheffel Kaſtanien etwas

Über 17- Groſchen werth ſeyn . und folglich wird ſelbſt zu

den wöhlfeilſien Zeiten jeder Brandtweinbrenner den Schef-
fel mit 32 Groſchen gern bezahlen . Selbſt in dieſem Fall,
würdejalfo eine jede Meile mit Kaſtanienbäumen bepflanzte

Chauſſee 1333 Thaler völlig reinen Gewinnſt abwerfen ,

welches von Berlin bis Potsdam jährlich 5332 Nthlr .

ausmacht , eine Revenüe , die als bedeutend angeſehen

werden muß .

Hiezu kommt nöch außerdem die grüne "Schale - der

Frucht in Betrachtung : ſie liefert, wenn ſie getrocknet

und zu Aſche verbrannt wird , eine ſo reich mit alkaliſchen

Salziheilen belädene Aſche , daß ' von 1000 Pfund derſel:

ben , allemal - Pfund Pottaſche von der beſten Güte

erhalten werden .
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Die Roßtkaſtanie würde dem gemäß allein ſchon hinrei -

hend ſeyn , den ganzen Bedarf an Brandtwein für den

Staat zu produciren , ſelbſt ' dann , wenn nicht , wie ich

vorausgeſeßt habe , bloß 600000 Quart , ſondern eine

weit größere Quantität Brandtwein , nehmlich ' 8,000000

Quart für gewöſſe Provinzen jährlich conſumirt werden

ſollten : denn es würde hiezu bloß die auf beyden Seiten

bepflanzte Chauſſee von 380 Meilen erforderlich ſeyn , und

obiger Berechnung gemäß , eine Revenüe von 2,026160

Rthlr abwerfen .

Aber 380 Meilen Chauſſee finden ſich nicht in der Mo» -

varchie , wohl aber . andre Wege . Man bepflanze alfo

Überhaupt 3809 Meilen auf beyden Seiten mit Roßkaſta »

nien , und der Gewinnſt wird zu erhalten ſeyn . * Will

man auch nicht aus allen erhaltenen Früchten Brandtwein

Hpennen , dann können ſie zur Viehmaſt verwendet wer :

Hen ! Der Scheffel Kaſtanien enthält mehr nährende

Theile als der Scheffel Kartoffeln , und iſt alſs mit 12

Groſchen nie zu theuer bezahlt .

Aber - auch jenes Quantum von Brandtwein , "iſt bey

weitem noch nicht hinreichend , die Conſumtion deſſelben

für die ganze Monarchie zu befriedigen . Nach Krüg

deſſen Abriß der neueſten Statiſtik des

Preußiſchen Staates . Halle 1804 ) ſekt die ge?

genwärtige Confumtio des Brandtweins für die ganze

Monarchie , auf 30,000009 , Quärt ; „ wozu 90,009 Wins «

pel Getreide allex Art erfordert werden ſollen .

Sekt man voraus , daß jedex Baum im Durchſchnitt

jährlich nur einen Scheffel Kaſtanien producirt , und
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daraus 8. Quart Brandtwein gewonnen werden können ,

ſo . würden ; zur Produktion an 36,000000 Quart Brandt

wein ; . 3,750000, Stü > Kaſtanienbäume . erfordert) wer » !

den ; und zu deren Anpflanzung ein Längenraum von cixca ;

T214 geographiſchen Meilen erforderlich feyn ,

Rechnet man nun den Flächengehalt des geſamm»
ten Preußiſchen Staates zu 5600 Quadratmeilen , und ,

ſeßt man voraus , daß alle Chauſſee und andre Wege ,
; ſo wie die Promenaden in Städten , und die leeren Pläße

in Dörfern mit Kaſtanienbäumen eingefaſſet würden, ſo

wird es nicht ſchwer ſeyn , dieſes Quantum an Früchten

herbey zu ſchäffen , welches zur Produktion von 39,000000

Quart Brandtwöein nöthig iſt .

114 Dem gemäß würde alſo die Roßfaſtanie ,. bey. einer

zweckmäßigen . Kultur und Anpflanzung durch die Fahrwege

aller Provinzen , ohne für den Getreide - , Kartoffeln - und ,

Rübenbay Land wegzunehmen , hinreichend ſeyn , um

allen erforderlichen Brandtwein für den ganzen Staat zu

fourniren , und für die Viehmaſt , wenn ſie vorher ge -

ſchrotet worden ſind , noch eine bedeutende Quantität

übrig zu laſſen . In - den Forſten unter andere Bäume

dürfte der Kaſtanienbaum freylich nicht gepflanzt werden ,

weil ſolcher frey ſtehen muß , wenn er gedeihen foll .

Ob die geſchrotete Kaſtanie nicht auch als Futter für

Pferde , Kühe und das Hühnevrvieh . ( die Schweine freſſen

ſolche ſehr gern ) benußt werden kann , bleibt mir noch zu

unterſuchen übrig .
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Vrrfüche mit Eicheln , oder den Früchten

der Sommer - und Winte veiche ( Quercus 5

Robus ) : auuß Brandtw ein :

Die wilde Kaſtanie iſt es indeſſen nicht allein ,

welche einen guten Brandtwein liefert , ſondern auch
die Eicheln , nehmlich die Früchte der gemeinen Som -

mer - . und Wintereich e liefern , meinen damit gemach -

ten Erfahrungen zufolge , einen ſehr ſchönen Brandtwein ,

der gleich dem. aus „den, Kaſtanien beſſer . und : rein -

ſchmeFender , als der aus den verſchiedenen Getreidearten

iſt . "Dieſes hatte. ich ſchon “ früher bey meinen Arbeiten

über die ' Ledetgerberey zufällig beobachtet - jekt häbe ich

äber die Eicheln aus dieſer Hinſicht genauer unterſucht .

Vier Metzen Eicheln ; im,getro >neten Zuſtande zu einew ,

dem Schroot ähnlichen : Pulver zerſtoßen . . . lieferten min,

Tx Berliner Quart ſehr guten Brandtwein , welches alſo

für den Scheffel 6 Iuart beträgt .

Mancher alte Eichbaum trägt . über - Scheffel Früchte .

Ic will aber annehmen , daß jeder Baum im Durchſchnitt

nur einen Scheffel produciren ſoll , ſo würde ein Eichen -

wald , der 5000 Fuß läng und 5600 Fuß breit iſt ,

alſo eine Fläche von + Quadratmeile einnimmt , wenn man

für jeden einzelnen Baum einen Flächenkaum von 15 Fuß

Länge und 15 Fuß Breite , alſo 225 Quadratfuß rechnet ,

TIL,TIL Scheffel Eicheln produciren , woraus 66,666

Quart Brandtwein gewonnen werden können , welches das

Quart , zu 4 Groſchen gerechnet eine Revenüe von 11,11x

Thaler ausmacht ,
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1"
Ob der " Abgang hiervon zur Maſt der Ochſen gebüaucht '

wevden kann , gleich ! dem: von “den Kaſtanien , kann ich

nicht beſtimmen > "die ' S < w 9iare freſſen ihn aber ſehr

gern , und die 27 derſelben mit Eicheln iſt vortrefflich.
Es werden alfs auch aus den Eicheln, für die Fabrikation
des Brandtweins , ſehr bedeutende Bortheile gezogen wer:
den körmen , und das Getreide wird erſpart.

3
29

WERE
mit Holzäpfeln und

v

Holzbtenen
In allen Laybholzwäldern, wg. ein Foſtet- lehmiger

Boden exiſtirt , „finden , ſich gemeiniglich auch wilde Obſt -

bäume , vorzüglich Aepfel . - und . Birubäume , wel : -

< e das ſogenannte Holzobſt liefern , und alle Jahre reich

mit Obſt beſekt ſind ? Da , wo ſie nicht exiſtiren , laſſen

fie ſich leicht anpflanzen , oder aus Samenkernen erziehen :

Obſchon dieſes wilde Obſt viel weniger Saft und Süz

ßigkeit enthält , als gepfropftes oder oculirtes , fo enthält

folches doch jmmev genug , um vortheilhaft benukßt werden

zu können .

D6

Ich EILEN mir einen Scheffel Holzäpfel , En
wie auch. einen Scheſſel . Holzbärnen , Ich ließ jeden

einzelnen Theil mit. einem Zuſa von 6 Quart . Waffer : , in

einem Mörſer . zu „ Brey ſtampfen , und - den Saft auspreſſen.

Die Aepfel . [ liefern „mir. T8 Quart und die Birnen . 17

Quart , Saft von , einem ſäuerlich ſüßen Geſchma >.

Ich ſekte jeden Theil für fich in einem Fäßchen an

einen Ort, deſſen Temperatur x8 Grad Reaumür ' betrug ,
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und ſahe , ohne Zuſa von Hefe , die Fermentation » ſehr

bald ihren Anfäng nehmen .

Nac< einem Zeitraume von 3 Tagen war ſie beendiget .

Ich theilte jekt den Saft von jeder Obſtart in zwey

Theile.
ve vm

a) Den einen Theil des Aepfelſaftes von 9 Quart . und ,

zwar dem klarſten , brachte ich . . in eine gläſerne "Fla

ſche , verband ihre Oeffnung mit porröſer , Leinwand,
und , ſekte ſolche in die Nähe eines geheißten Stu :

t benofens,, ſo daß ſie beſtändig in einer , Temperatur

von 16 bis 13 Grad Reaumür blieb ; und nach 6

Wochen war das Fluidum in einen ſehr güten reinen

und ſtarken ,/ dem ächteſten Weineſſig gleichen“ Eſſig

umgeändert .
|

b) Einer völlig gleichen Behandlung wurden ; nun auch

8X Quart des Saftes aus den Holzbirnen unterwor -

fen , und nag 6 Wochen war aud dieſer in den

vortrefflichſten Cſſig . umgeändert .

Nun wurde der übrige Theil des mehr trüben Saftes

von beyden Obſtarten auf Brandtwein unterſucht . . Jene

Säfte wurden dem gemäß , jede Portion für ſich aus ei -

ner Retorte bis auf einen Drittheil überdeſtillirt , und

lieferten einen ſehr ſpiritudfen Lutter . Als diefer zum

zweytenmal deſtillirt oder geweinet wurde , erhielt ich - vom

Aepfelſafte 23 Quart , und vom Birnſafte 25Quart

ſehr guten ſtarken und rein ſchme >enden Brandtwein :

Um auch"die „ machedem " Auspreſſen ; zurfcbgebliebnen

Trebern noch auf Brandtwein - zu: unterſuchen , lies ich fie
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zuſammen in ein Faß werfen , und mit 30 Quart Waſ?
ſer anbrühen / das bis auf 70 Grad Reaumür erhikt

worden war . Der angebrüheten und gut umgerührten

Maſſe gab ich , als ſie ſich bis auf 25 Grad abgekühlt

Hatte , 2 Quart Bierhefe , und nun fing ſchon nach eini -

gen Stunden die weinigte Fermentation an . Nach 3

Tagen , als dieſe beendiget war , wurde die gegohrne

Maſſe aus einer Brandtweinblaſe erſt zu Lutter Übergezo -

gen , und der erhaltene Lutter hierauf geweinet : ich erhielt

in allem 32 Quart guten Brandtwein , der dem vorigen

völlig “ gleich war . Folglich kann man annehmen , daß :

I ) Wenn die Holzäpfel und Holzbirnen erſt zu Eſſig ,

und dann zu Brandtwein verarbeitet werden ,

aus jedem Scheffel derſelben , nach der vorher be -

ſchriebenen Art bearbeitet , nac ) Abgang der trüben

Theile :

a ) circa 16 Quart guter Cſſig ; und

b) 3X Quart guter Brandtwein gewonnen werden

könne .
4

2) Werden ſie aber ganz auf Brandtwein benukt ,

ſo können fär jeden Scheffel 75 Quart deſſelben an

Auegbeute gewonnen werden .

Der Rücfſtand in. der Blaſe war von ſüßlicht ſauern

GeſchmaE , Kühe und Schweine genießen ihn ſehr gern .

Dieſem nach kann man den Scheffel Holzobſt wenig »

- ſtens einen Werth von 12 Groſchen beylegen , und es

würde daher , zum beſten der . Eſſig - und Brand t -
wein Fabrikation ſehr . zu- empfehlen ſeyn , in allen Laub -
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holzwäldern, wildes Obſt unter die übrigen Bäume an -

zupflanzen , um ſo einen zwiefachen Nutzen daraus zu zie»-

hen , und zugleich Getreide zu erſparen .

Verſuche über die Fabrikation des Brandt »
weins aus Weintreſtern oder Trebern .

Wenn die Weintrauben durchs Auspreſſen vom Moſte

befreyet worden ſind , dann werden ſelbige , im Zuſtande

der Treſtern oder Trebern , wenigſtens in denjenigen . Län ?

dern , wo ſolche nicht zur Fabrikation des Grünſpans ver -

wendet werden , gemeiniglich bloß zum Fatter fürs Vieh

gebraucht .

Dies ſchien mir eine Verſchwendung zu ſeyn , weil ich

vorausſeßen durfte , daß dergleichen Rückſtände noch

brauchbare Beſtandtheile genug enthalten mußten , um

unter gehöriger Vorbereitung zur Fermentation , eine

bedeutende Ausbeute an reinem und brauchbarem Brandt -

wein zu liefern , ohne daß dem Vieh von ſeinem ſonſt da »

durch gewonnenen Futter , ein Merkliches entzogen wird .

Um eine Vorausſeßung näher zu prüfen , und dadurch

wo möglich einen Gegenſtand zur Fabrikation des Brandt -

weins zum Beſten der alſgemeinen Landesökonomie in

den Weintrebern ausfindig zu machen , verſchaffte ich mir

einige Scheffel ſolcher Trebern , wie ſie bey uns vom

ordinairen Landwein abfallen , nachdem der Moſt davon

ausgepreſſet worden iſt .

Zur vorläufigen Prüfung wurden einige Pfunde der -

ſelben in einer irdenen Schüſſel . nfßt wenigem Waſſer über -
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goſſen und fo angeknetet , daß . daraus ein dünner Brey

entſtand . Dieſen ſeßte - ich in einer geheißten Stube der

- Jemperatur von 20. Grad Reaumür aus , und ſchon nach

5 Stunden dunſtete die Maſſe einen ſchr angenehmen gei -

ſtigen Geruch aus ; es erhoben ſich Luftblaſen von kohlen -

ſaurem Gas darin , und nach 12 Stunden , wo das

Schäumen derſelben nachgelaſſen hatte , zeigte etwas von

der ausgepreßten Flüſſigkeit einen angenehmen . weinigten |

Geſchmack .

Sch warf jeßt die ganze Maſſe in einen gläſernen

Deſtillirkolben , verſahe ſelbigen mit Helm und “ Vorlage ,

und zog nun eine gute Portion der Flüſſigkeit über , die

zwar ſchwach war , aber doch die Gegenwart der geiſtigen

Theile merklich verrieth .

Ich warf den erhaltenen Lutter zum zweytenmal auf

einen Deſtillirkolben , und gewann nun daraus eine mäßi -

ge Portion ſehr reinen , guten und ſtarken Brandtwein ,

der nichts von dem ſtinkenden Geruch und Geſchmack des

aus Getreide erhaltenen erkennen lies .

Auf dieſe Erfahrung gegründet , wurde nun derſelbe

Verſuch zweymal hintereinander , jedesmal mit einem

Scheffel ſolcher Weintrebern wiederholt . I < brühete

ſelbige jeßt in einem hölzernen Bottich mit 70 Grad war -

men Waſſer an , und zwar ſo , daß ein dünnflüſſiger Brey

daraus entſtand . Als derſelbe bis auf 45 Grad abgekühlt

war , würden 2 Quart gute Berliner Weißbierhefe darun ?

ter gerührt , der Bottich hierauf bedeckt , und nun das

ganze Fluidum in einer mäßig warmen Stube zwiſchen 18

und 20 Grad Reaumür , ruhig ſtehen gelaſſen .
;
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zum Die Maſſe kam ſchon nach einem ; Zäitraume von + o

Stunden in eine weinigte Fermentation , mnd»dieſe dauerte

vom ' Anfang bis zum Ende 60 Stundenz «worauf das

" Schäumen nachlies , ein über die fermentirende Flüſſigkeit

gehaltenes brennendes Wachslicht nun fortbrannte ohne zu

verlöſchen , und . die Flüſſigkeit ſich zu klären anfing.
Die ſo völlig ansgegohrne Maſſe wurde nun auf eine

Deſtillirblaſe gebrächt ' ; "und. 30 Quart Flüſſigkeit' abgez02

gen , welche als Lutter aufbewahrt wurden .

Der in der Deſtillirblaſe befindliche Rückſtand , wur -

de' ſowohl " Kühen als Schweinen vorgeſeßt , welche ihn

mit Begierde fraßen .
v

Die erhaltenen 30 Quart Lutter wurden hierauf , um

ſelbige zu weinen , zum zweytenmal auf eine Deſtillirbläſe

geworfen , und 4 Quart Flüſſigkeit überdeſtillirt , welche

jekt einen ſehr angenehmen " und reinen Brandtwein dar -

ſtellte , der nach dem Richterſchen Alkoholometer 18

Procent Alkohol zu erkennen gab , alſo ein Brandtweitn

von guter Qualität war .

Dieſelbe Operation wurde mit einem zweyten Scheffel

Weintrebern wiederholt , und lieferte diesmal 4x Quart

Brandtwein von derſelben Güte , ſo daß man alſo die

Ausbeute von 4 Duart zur Norm annehmen kann .

Hieraus gehet alſo ſehr deutlich hervor , . daß es wahre

Verſchwendung iſt , wenn . dergleichen Weintrebern , ohne
weitere Benußung , dem Vieh zum Futter vorgeworfen

werden , da ſelbige , vorher auf Brandtwein benukt , eine

Ausbeute von dieſem “ zu ſiefery : geſchickt ſind , die ihnen
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einen weit ' größern merkantiliſchen Werth beylegt , und

daher in ökonomiſcher Hinſicht die ' möglichſte Aufmerkſame
keit verdienet .

Von jedem Oxhoft Weinmoſt , der gekeltert worden

iſt , bleiben im Durchſchnitt 2 Scheffel Treber übrig.
Gewinnt alſo ein Weinkultivateur in ſeinen Weinbergen

„jährlich 500 »Oxhoft Moſt , ſo behält derſelbe“ 000

Scheffel Trebern übrig , die , wenn ſolche zum Viehfutter

verwendet werden , den Scheffel zu 4 Gr . gerechnet , einen

Werth von 187 Rthlr. 12 Groſchen beſitzen .

Werden ſelbige hingegen erſt auf Brandtwein benukt ,

dann iſt ihr Ertrag weit bedeutender , wie folgende dayr -

über angelegte Berechnung leicht und deutlich ergeben

wird .
)

Es wolle z. B . ein Brandtweinbrenner , der zugleich

'
Viehmaſt treibt , die in den Weinbergen ſeiner Nähe ab -

fallenden Weintrebern kaufen , und ſelbige auf Brandt -

wein benutzen , dennoch aber auch für die Viehmaſt Vor -

theile daraus ziehen , ſo würde ihm die Berechnung ſeiner
Auslagen folgendermaßen zu ſtehen kommen :

Für 1000 Scheffel Weintrebern

den Scheffel a 4 Gr . 187 Rthlr . 12 Gr .

dieſelben nach ſeiner Wohnung zu

fahren , a Scheffel 3 Pfennige 10 = 10 =

Für Hefe zum Anmaiſchen , Feu -

ermaterial , Brennlohn , Ab -

nukung der Gefäße 2c. 50 = 2 .

Summa
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Nun liefert aber der Scheffel . Weintrebern obigen Er -

fahrungen gemäß 4 Zuart Brandtwein , und “ der Rück -

ſtand in der Blaſe iſt für die Viehmaſt keinesweges ver ?

lohren , ſondern durch die erlittenie Abkochung vielmehr

beſſer vorbereitet worden . < < will aber demohngeachtet

den Rückſtand . von jedem Scheffel Trebern jeßt nur zu

3 Gr . des Werthes anſchlagen : ſo würden bey jener Ope -

ration 2000 Quart Brandtwein , und zur Viehmaſt der

Abgang von r000 Scheffel Weintrebern gewonnen wer ?

den ; folglich wird die Einnahme betragen :

Für 4000 Quart Brandtwein 3 5 Gr . 833 Rtlr . 8 Gr .

Für den Abgang von 4000 Scheffel

Treber zur Viehmaſt a 3 Gr . 185 =

Summa rox8 Rtlr . 8 Gr .

Dem gemäß beträgt alſo :

a) die Summe aller Einnahme TOT8 Rtlv . “ s Gr .

b) die Summe der Ausgaben DARE

Folglich bleibt an reinen Ueberſchuß 770 Rtlr . 8 Gr .

Hiebey iſt nicht aus der Acht zu laſſen , daß der auf

dieſem Wege gewonnene Brandtwein , dem ächten Franz »

brandtwein oder Coignac , beynahe völlig gleich kommt ,

folglich auch einen größern merkantaliſchen Werth beſikt ,

als ich hier angenommen habe ;
.

Rechnet man , daß in Gegenden , wo die Kultur des

Weinſtogfs einigermaßen bedeutend iſt , wozu in den

Preußiſchen Staaten : 1) die Gegend um Grüneberg

Hermbſtädts ! Archiv der Akkerbaufk. , 11. Bds . 2, Hft . u
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in Schleſien , 2) die Gegend um Potsdam , 3) ver -

ſchiedene Gegenden in der Neumark , als Frankfurth

an der' Oder , Küſtrin und Züllichau , die Gegend

um Erfurth 2 . zu rechnen ſeyn würden , zuſammenge »

nommen in jedem Jahre vielleicht 50000 Scheffel ſolcher

Weintrebern gewonnen werden , ſo würde , wenn ſolche erſt

auf Brandtwein und hierauf zur Viehmaſt benußt

würden , ein jähriger reiner Ertrag von 142,06 Rthlr . 8

Groſchen daraus gewonnen werden , welches für dieſe Pro»-

vinzen eine bedeutende Summe iſt , ſelbſt dann , wenn für

die Acciſegefälle noch das Nöthige abgerechnet wird .

Will man vergleichen , wie viel dadurch an Getreide

erſpart wird , welches ſonſt zu Brandtwein verwendet wor ?

- den ſeyn würde „ ſo iſt auch dieſes ſehr leicht . Ein Schef2

fel Weitzen liefert im Durchſchnitt 13 Berliner Quart ,

und ein Scheffel Roggen liefert 14 Quart Brandtwein .

Es werden demnach jährlich 11113 Scheffel Weißen oder
-

15000 Scheffel Roggen dadurch erſpart werden können ,

die ſonſt zur Brandtweinbrennerey verwendet werden

mußten , und die daher der Nahrung für die Menſchen

vorbehalten bleiben .
;

Man könnte vielleicht einwenden , daß es nicht möglich

ſey , die Weintrebern , ſo wie ſolche nach dem Auskeltern

abfallen , ſchnell genug auf Brandtwein zu verarbeiten ,

daß ſie vielmehr in ſaure Gährung gehen , und verderben

würden ! Dies iſt aber keinesweges der Fall . Man darf

nur die ſich anhäufenden Trebern in Fäſſer füllen , ſolche

mit wenigem Waſſer verdünnen , und die Fäſſev feſt zu -

fpunden , ſobald man merkt , daß die darin von ſelbſt er -
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folgende Fermentation der Maſſe vollendet iſt : und ſo

läßt ſich nun die entſtandene weinartige Flüſſigkeit Mo -

nate lang ohne Verderbniß aufbewahren , bevor ſie deſtil -

lirt zu werden braucht , und ohne daß die daraus zu ge -

winnende Ausbeute an Brandtwein vermindert wird ;

wovon ich mich durch einen Verſuch überzeugt habe .

Verſuche über die Fabrikation des Brandt :

weins aus Ebereſchenbeeren .

Der Ebereſchenbaum ( Sorbus aucuparia ) ) wächſt in

unſern Gegenden überaus häufig wild , er kommt ſelbſt

im ſchlechten Sandboden fort , trägt alle Jahr reichlich

Früchte , dieſe ſind mit einem ſüßlicht bittern Saft ev-

füllet , welcher nicht nur zur weinigten Fermentation ſehr

geneigt iſt , ſondern auch einen vorzüglich guten , Brandt »

wein zu liefern vermögend iſt .

Um dieſen Brandtwein daraus zu gewinnen , iſt es

meiner Erfahrung gemäß ſehr gut , die völlige Reife jener

Beerenfrüchte abzuwarten , oder ſolche auch , bis zum Er -

folg eines ſchwachen Froſtes , der zu der Zeit , wo ſie rei -

' fen , ſehr oft eintritt , am Baume zu laſſen ,

Zur Operation ſelbſt , habe ich mich folgender Metho»
de bedient ; ich ließ die reifen Beeren in einem hölzernen
Bottich mit einer Stampfe zerquetſchen , brühete das

Zerquetſchte hierauf mit ſo viel ſiedendem Waſſer an , daß
daraus ein dünner Brey entſtand , rührte alles wohl uns

tereinander , und ließ das Fluidum in dem bedeckten Ge -

2
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„ fäße ſo lange ruhig ſtehen , bis ſolches hoch auf 40 Grad

Reaumür abgekühlt hatte . ;

Jekt wurde auf die Maſſe von einem , Berliner Schef -

fel der Beeren , 2 Quart gute Bierhefe geſelßt , alles um ?

gerührt , und nun das Fluidum im bedeten Gefäße bey

einer Temperatur von 20 Grad Reaumür ſtehen gelaſſen ,

um die Fermentation abzuwarten , die auch ſchon nach 8

Stunden eintrat , und 60 Stunden anhaltend foxtdauerte .

Die gegohrne Maſſe von einem Scheffel Beeren lie :

ferte 30 Quart Lutter , und aus dieſem gewann ich durch

die Weinung 6 Quart ſehr guten Brandtwein , der 18

Procent Alkohol enthielt .

Ein mäßiger Baum von dieſen Beeren liefert im

Durchſchnitt einen halben Scheffel Beerenfrüchte . Rech -

net man das Quart Brandtwein zu 4 Groſchen , ſo wirft

ſelbiger einen Brutto - Ertrag von 12 Gr . ab .

Würden daher die Ebereſchenbäume zur Bepflanzung

der Chauſſeewege , ſtatt den leicht ausgehenden und nichts

einbringenden Pappeln , ſo wie andere Wege , angewendet ,

ſo würde hier zur Fabrikation des Brandtweins ein be -

deutender Ertrag gewonnen werden köntien .

Man nehme an , daß die Strecke von einer Meile

lang zu 24000 Rheinl . Fuß gerechnet , auf beyden Seiten

mit Ebereſchenbäumen bepflanzt , und jeder Baum in ei -

ner Entfernung von 12 Fuß vom andern zu ſtehen käme ,

ſo würden hiezu 3200 Stück Bäume erforderlich ſeyn .

Sekt man nun den Beerenertrag für jedem' Baum auf

x Scheffel , ſo werden davon iim Durchſchnitt 1600 Schef-
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fel Beeren zu erzielen ſeyn . Nun liefert der Scheffel 6

Quart Brandtwein , der , das Quart zu 4 Groſchen ge »

rechnet ,. einen Werth von 1600 Rthlr . beſikt . Rechnet

man für die Deſtillirung und alle dazu erforderliche Arbeiten

25 Procent ab , ſo bleibt ein reiner Ertrag von 12009

Rthlr . übrig , welches eine bedeutende Erwerbsquelle dar ?

bietet : zumal da der Rückſtand ' in der Brandtweinblaſe ,

welcher nach Abziehung des Lutters übrig bleibt , von

Kühen und Schweinen ſehr gern gefreſſen wird , und zur

Viehmaſt noch eben ſo viel als 1600 Scheffel Ebeveſchen?

beeven werth iſt .

Verſuche mit der Wurzel vom Löwenzahn ,

um Brandtwein daraus zu gewinnen .
;

Der Löwenzahn ( Lieontodop Taraxacum ) auch

Pfaffenröhr < en genannt , iſt eine ſehr gemeine

Überall wild wachſende Pflanze , die ſich als ein gemeines

Unkraut durch ihren Saamen leicht ſelbſt fortpflanzt , und

da , wo ſie einmal wächſt . nicht leicht vertilgt werden

kann . Die Pflanze wächſt gern und häufig auf Wieſen ,

ihr Kraut iſt dem Rindviehe eine eben ſo wohlſchmeende

als geſunde Nahrung , und ihre Wurzel iſt füß und ſchlei ?

mig . Sie ſcheint im Frühjahr und im Spätherbſt den

meiſten Zucerſtoff zu enthalten , und dieſes beſtimmt den

Zeitpunkt , wo ſelbige zur Fabrikation des Brandtweins

geſammlet werden muß .

Der ſüße Geſchmac > der Löwenzahn wurzel , und

die leichte Fermentation , welcher die daraus mit heißem
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Waſſer gemachte Abbrühung unterworfen iſt , brächte mich

zuerſt auf den Gedanken , ſolche zur Fabrikation des -
Brandtweins zu benuken . JIc < habe die Verſuche damit

im Frühjahre und im Spätherbſt wiederholt , und allemal
'

einen ſchr ſchönen und reinen Brandtwein daraus gewon »

nen : aus den im Frühjahr , bevor das Kraut hervor »

ſchießt , geſammleten Wurzeln , erhielt ich aber allemal

Zz mehr an Brandtwein , als aus den im Herbſt geerndteten. '

Um die Wurzeln auf Brandtwein zu benußenz ; wur -

den die friſch geſammleten in einem hölzernen Bottich mit

einer Stampfe zerſtampft , die entſtandene Breyartige

Maſſe mit ſiedendem Waſſer angebrühet , die bis auf 40

bis 45 Grad Reaumgir abgekühlte Maſſe mit Hefe ange »

rührt , und nun nach vollendeter Fermentation , die fehr

bald eintritt , die gegohrne Maſſe erſt zu Lutter gezogen ,

hierauf aber geweinet .
(

Ein Berliner Scheffel friſche Wurzeln , im Frühjahr

geſammlet , lieferte mir , bey einem dreymaligen Verſuche ,

im Durchſchnitt 5 Quart , bey den im Herbſt geſammleten

nur 4 Quart Brandtwein , von vorzüglicher Güte .

Ich habe eine Quadratruthe expreß mit Löwenzahn

bepflanzt , und erhielt davon , außer dem Kraute , 175

Scheffel Wurzeln : der Magdehurger Morgen zu 180

Quadratruthen wird alſo 225 Scheffel , und dieſe 1225

Quart Brandtwein liefern : welche , das Quart nur zu

4 Gr . berechnet , einen Brutto - Ertrag von 2085 Rthlr .

und mit einem Abzug von 25 Procent für Bearbeitung ,

Zinſen 26 . , einen . reinen Ertrag von 156 Rthlr . liefern "

würde , welches doch in der That bedeutend ift .
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Rechnet man aber , daß die Pflanze bloß auf Wieſen

erzielt , und im Herbſt ,' wenn ſie ſich fürs künftige Jahr

beſaamet hat , und das Gras nicht mehr geſtört werden

kann , geerndtet wird ) auch daß vom Morgen Wieſen-

Terrain nur der dritte Theil , alſo 4083 Iuart Brandtwein,
gewonnen werden könne , ſo hat man alſo , das Quart zu

4 Gr . berechnet , einen Werth von 68 Rthlr . 3 ein Ertrag ,

zu welchem nicht lekc<ht ein Morgen Wieſe benußt werden

kann , obſchon Gras und Heu neben der Fabrikation des

Brandtweins gewonnen werden , und die Gewinnung des

Braändtweins alſo völlig' Nebenſache iſt .
;

Ich würde meine Unterſuchung noch über hundertfäl -

tige andre Gegenſtände haben ausdehnen können ; ich will

dieſes aber bis zu einer andern Zeit erſparen . Ich ſchließe

daher den gegenwärtigen Aufſaß mit dem Wunſche , daß

man ſelbigen nicht ganz als eine unbedeutende Arbeit an -

ſehen möge , die mir abwechſelnd eine beynahe dreyjährige

Arbeit gekoſtet hat .
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Anleitung zur Kenntniß der <emiſchen Beſchaffen :

heit des Bodens , für praktiſche Landwirthe

entworfen .

" „ CVon Herrn Heinrich Einhof “

SMD eL EH

Eine der erſten und wichtigſten Kenntniſſe , welche der

Landwirth beſizen muß , um auf den Namen eines ra »

tionellen Landwirths Anſpruch machen zu können , iſt die

des Bodens . Der Boden iſt als das rohe Material an-
zuſchen , „ aus deſſen Bearbeitung der Landwirth , nach

taßgabe der mehr oder weniger zweckmäßigen Methode ,

welche er hiebey anwendet , einen größern oder geringern
'

Gewinn ziehen kann . Es iſt daher einleuchtend , daß es

mit zu den erſten Bedürfniſſen des Landwirths gehöret ,

das zu wählende Material nach ſeinen- Werth zu ſchäken ,

deſſen phyſiſche und chemiſche Eigenſchaften zu erfor -

ſchen , um den daraus zu ziehenden Gewinn berechnen und

dem Boden , nach den Umſtänden , - die anpaſſendſte Be :

handlung angedeihen laſſen zu können .
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Wie ſehr man indeſſen in der Ackferbaukunſt dieſen

Gegenſtand vernachläſſigt hat , davon geben die Verwir -

rung , welche in den Begriffen über die Beſtandtheile des

Bodens herrſchte , und die unrichtigen Benennungen ver -

ſchiedener Bodenarten , die nicht einmal immer zur Be -

zeichnung derſelben Bodenart gebraucht werden " hinläng -

liche Beyſpiele . Man unterſchied entweder nicht die ei :

ggentliche beſtändige Baſis des > ers , von - den in ihn ein -

und ausgehenden und zur Nahrung der Gewächſe dienen -

der Materien , und , gerieth daher oft in den Fall ; dem

Boden die fruchtbaren Subſtanzen zu entziehen , ohne

daran zu denken , ſie ihm wieder in dem gehörigen Ver -

hältniſſe zuzuführen . Oder wenn man auch die dringenden

Stoffe des Bodens , von den Materien , die dieſem zur

Baſis dienen , unterſchied , ſo war man dennoch mit der

Beſchaffenheit dieſer , und daher auch mit ihrem Einfluſſe

auf die Natur des Bodens , ' unbekannt . Daher die vielen

Fehlgriffe in Hinſicht der Verbeſſerung des Ackers durch

Aunffahren fremder Erdarten , daher die verkehrte Wahl

von den auf ihm zu bauenden Gewächſen , und daher end -

lich die Anwendung unzweEmäßiger , oder die Vernach -

läſſigung zweEmäßiger Mittel , um den Boden „- durch

Bearbeitung , zur Production der Gewächſe vorzubereiten .
= - Selbſt landwirthſchaftliche SHriftſteller zeigen durch

die ſchwankende Nomenklatur , womit ſie die Bodenarten

bezeichnen , auf weichen ſie ihre Erfahrungen ſammleten ,
und durch die oft ganz falſchen " Begriffe , welche ſie über

die Beſchaffenheit derſelben aufſtellen , wie ſehr ſie von

einer richtigen Kenntniß des Bodens entfernt ſind . Sie

nehmen dadurch nicht allefn ihren Erfahrungen einen
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großen Theil ihres Nußens , indem dieſe , durch die un -

richtige Angabe der Umſtände , unter welchen ſie angeſtellt

wurden , nicht zur Vergleichung mit andern dienen kön -

nen , ſondern ſie befördern dadurc < die Verwirrung unter

dem landwirthſchaftlichen Publico noch mehr .

*

Suchen wir die Urſachen , welche zu einer falſchen An -

ſicht der Beſchaffenheit des Bodens Anlaß geben , ſo wer -

den wir dieſelbe leicht finden , wenn wir bemerken , daß

man nur mit Hülfe <hemiſcher Kenntniſſe , zur richtigen

Kenntniß des Bodens gelangen kann . Man ſah den Ein -

fluß nicht ein , welchen das Studium der Chemie auf die

Landwirthſchaft haben kann , oder fand es wohl gar lächer -

lich , die Grundſäße derſelben , auf den Ackerbau anwen -

den zu wollen , und vernachläßigte daher , mit ihr , auch "

die Kenntniß des Bodens .

;

Es würde indeſſen zu viel verlangt ſeyn , in dem Land -

wirth auch einen vollkommnen Chemiker ſuchen zu wollen .

Die Chemie iſt nur eine Hülfswiſſenſchaſt der Agronomie ,

und ſteht daher dieſer nach . Es iſt . nicht nothwendig ,

daß der Landwirth tief in das Gebiet der Chemie eindrin -

ge , er braucht nicht die Beſtandtheile zuſammengeſekter

Körper ängſtlich zu ſuchen , wenn er nur eine richtige An-

ſicht des Ganzen beſikt , und hauptſächlich diejenigen

Kräfte und Materien kennt , mit welchen er zu thun hat .

- - In ſo ferne kann man nur <emiſche Kenntniſſe von

einem Landwirthe fordern 3 er wird , mit dieſen ausgeſtättet,

mehrere Theile ſeines Gewerbes richtig beurtheilen können ,

und den Vorwurf eines Empyrikers von ſich ablehnen .
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Die gegenwärtige Abhandlung hat den Zwe , etwas

zur Verbreitung einer richtigen Kenntniß des Bodens

beyzutragen . Ich werde mich bemühen , die Gegenſtände

derſelben ſo deutlich wie möglich vorzutragen , indem ich

bey allen meinen Leſern nicht ſo viele chemiſche Kenntniſſe

vorausſelzen darf , als es zum Verſtehen einer kürzern Dar -

ſiellung derſelben , erforderlich ſeyn möchte , Ich erwarte

indeſſen , daß meine Leſer ſich etwas mit Chemie bekannt

gemacht haben , und insbeſondere die Darſtellung der che-

miſchen Elementargeſelße , welche der Herr Herausgeber in

dieſem Archiv mitgetheilt hat , kennen werden .

Meine Abhandlung zerfällt in 3 Abtheilungen :

In der erſten werde ich die Beſtandtheile des Bodens

durchgehen , und insbeſondere ihren Einfluß auf die Be -

ſchaffenheit des Acers und auf die Vegetation , betrachten .

Im zweyten werde ich eine Methode angeben , die

AFerkruhme in ihre Beſtandtheile zu zerlegen , und

In der dritten einige Bemerkungen über die phyſiſche
und örtliche Beſchaffenheit des Bodens liefern . (
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Erſies Kapitel ,

Von den Beſtandtheilen des Bodens . .

Wir können die Materien , aus welchen der Boden zu ?

ſammengeſekt iſt , füglich in zwey Hauptklaſſen einthei -

len , als : /

A. in ſolche , welche einen dauernden Beſtandtheil des

Bodens ausmachen , die ſich in Hinſicht ihrer quanti -

tativen Menge wenig verändern .

Bi “ im ſolche , deren Quantität und Qualität , nach Be »

ſchafſenheit der Umſtände , im Boden , in verſchiede -

nen Zeiten , verſchieden ſeyn können ; die ſich unter

gewiſſen Umſtänden im Boden vermehren und anhäu -

fen , unter andern aber demſelben entzogen werden .

Ä.

Von den dauernden Beſtandtheilen des Boden2 ,

Die zur erſten Klaſſe gehörigen Beſtandtheile des Bo -

dens , bleiben in dieſem immer dieſelben und verändern

ſich , welche Behandlung man auch dem Boden angedeihen

läßt , und welche Gewächſe man auch auf ihm zieht , in

Hinſicht ihrer Quantität „wenig. Sie geben zur eigent -

lichen Ernährung der Pflanzen nichts ab , und dienen der

Vegetation nur mittelbar , indem ſie das Medium aus -

machen , in welchem ſich die Nahrungsſtoffe der Gewächſe
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änſammlen , und in welchen die Wurzeln der Pflanzen

Feſtigkeit erhalten .*) I < zähle zu ihnen die Erden und

„ ) RüF > eyts Theorie , ( der Feldbau chemiſch unterſucht .

Erlangen 1789 . ) daß die Erden des Bodens hauptſächlich

die Pflanzen ernähren , und von der Miſchung derſelben

in einem gewiſſen quantitativen Verhältniſſe das Gedei -

hen dieſes oder jenes Gewächſes allein abhänge , bedarf

wohl keiner Widerlegung mehr , da ſo viele Erfahrungen ,

und beſonders die von Schrader ( ſ , dieſes Archiv I B .

I H, S , 85 ff .) vekannt gemachten vortrefflichen Verſu -

< e „ über die erdigen Beſtandtheile der Getreidearten ,

denſeibew hinreichend widerſprechen » Dur < dieſe lestern

und durch mehrere Beobachtungen iſt es bis zur höchſten

Wahrſcheinlichkeit gebracht ; daß die Erden , welche wir

in den Gewächſen antreffen ; und welche einen weſentli »

<hen Beſtandtheil ihrer Miſchung ausmachen , in ihnen

dur < die Kraft der Vegetationrerſt erzeugt und nicht aus

dem Boden in ſie übergeführet werden . Man hat gefune

den , daß die Ark der in den Gewäcſen vorhandenen Er2

den und ihre Verhältniſſe , unabhängig von der erdigen

Grundmiſchung des Bodens ſind 3 daß ſich z+ E. da in den

Pflanzen Kalkerde findet , wo ſic ) im Boden , auf welchen

ſie vegetirten , gar keine antreffen laßt . In ſo ferne als

durch die Veränderung der EEN auf dem Bodeny

dieſem Erden zugeführet werden , welche nicht aus ihm

genommen wurden , in ſo ferne kann man eine Verände »

rung der qualitativen und quäntitativen Verhältniſſe der

erdigen Beſtandtheile des Bodens annehmen , Indeſſen

werden ſolh <e Veränderungen wohl nur erſt na <m Jahr -

hunderten merklich , und finden in einem ſoichen langſa -

men Grade Statt , daß ſie von dem Landwirthe , der . über -

haupt nicht auf Minutiſſima ſtehen kann , außer < t ge ?
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die metalliſchen Oxyde , ( Verbindungen des Sauerſtoffs mit

Metallen ) welche man im Boden antrifft , und nenne

dieſelben , um ſie von den Materien der zweyten Klaſſe

zu unterſcheiden , hauptſächlich aber um eine Verwechſe - )

lung mit der in dieſer Klaſſe ſtehenden Dammerde , vor ?
|

zubeugen , insgeſammt Grunderden.
Die „Chemie hat zwar eine beträchtliche Anzahl , we »

ſentlich von einander verſchiedener , Erdarten , in den

laſſen werden können . Es ſcheint aber auch aus mehrern

Erfahrungen hervorzugehen , daß ſich die in den Gewäha

fen gebildeten Erden ſehr von den mineraliſchen Erden

unterſcheiden , und daß jene wirklig zur Ernährung der

Gewächſe mit beytragen , daß ſie vielleicht in eben dem

Maaße von dieſen aufgenommen werden ; in welchen ſie

ſic ) dur ) die Verweſung aus den abgeſtorbenen Pflanzen

entwiFeln « Ih darf hier wohl nicht an die große Frucht »

barkeit der Aſchen erinnern , die ſelbſt ihre Wirkung in

einem hohen Grade zeigen , wenn ſie aum durc < Auslau -

gung von ihren Salzen befreyet ſind . Eine andere Beob » |
|

achtung ſpri <tgau < für dieſe Meynung . I < kenne Bo - |

denarten , welche feid Jahrhunderten in Cultur ſtanden ,

und in welhen ſim keine Spur von Kalkerde befindet .

Man kann hier mit Recht fragen : wo blieb die Kalkerde ,

die dur < die Vegetation erzeugt und durch Verweſung
der Gewächſe dem Boden gegeben wurde ? I unter -

ſuchte die Erden der angeführten Bodenarten auf Kalk ,

y ehe ic ) durc < Verbrennung die Dammerde zerjtört , hatte ,

Ohne Zweifel würde ih Kalk gefunden haben , wenn |
dieſe Operation der Unterſuchung vorangegangen wäre ,

|

gllein dieſer Kalk gehörte den nicht ganz aufgelöſten

Pflanzentheilen zu , und hatte ſic ) demnac < noc : nicht

durch die Verweſung völlig entwi &Felt .
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mineraliſchen Körpern entdeckt 3 im Boden kömmt aber

nur eine geringe Zahl derſelben vor , und wenn ſich. hie

und da , außer den gewöhnlichen , im Boden vorhandenen ,

Erdarten , noh eine andere in demſelben befindet , ſo iſt

dies doch ſelten der Fall , und dann findet , ſich dieſelbe

auch in ſo geringer Menge , daß ſie vom Landwirthe über ?

ſehen werden kann . Auch die metalliſchen Oxyde im

Boden, laſſen ſich auf wenige reduciren , und man kann ,

wenn man nicht ganz genau verfahren will , dieſelben füg2

lich bis auf eins ( das Eiſenoxyd ) einſchränken .

Dieſemnach werde ich mich nur um diejenigen Erden

und Metalloxyde bekümmern , welche man im Allgemeinen

als die Beſtandtheile des Bodens anſehen kann , und von

welchen ich glaube , daß ſie einen beſondern Einfluß auf

die Beſchaffenheit deſſelben haben können . Zu dem Ende

nehme ich auf folgende Subſtanzen Rückſicht ;

1) Kalkerde .

2) Bittererde oder Talkerde .

3) Thon ( Thonerde , Kieſelerde , Eiſenoxyd ) .
4) Sand.

EMA Led . ee

Dieſe Subſtanz kann in größerer oder geringerep

Menge im Boden gegenwärtig ſeyn . Zuweilen macht ſie

den vorwaltenden " Beſtandtheil aus , zuweilen ſteht ſie in

Hinſicht ihrer Quantität den übrigen Erdarten nach , „oft

findet ſie ſich gar nicht im Boden .
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Da die reine Kalkerde ( gebrannter Kalk ) eine ſehr .

große Neigung äußert , ſich mit Säuren zu verbinden , und

ſie allenthalben mit dieſer oder jener Säure in Berührung

kömmt , ſo finden wir dieſelbe nie in der Natur ; wir
-

treſſen den Kalk immer : in Vereinigung mit einer Säure .

Am meiſten iſt er mit Kohlenſäure vereinigt , in wel -

< em Zuſtande er roher oder milder Kalk genannt wird .

Als ſolchen treffen wir ihn mehrentheils nur im Boden an .

Der milde Kalk findet ſich in der Natur in feſter und

pulverichter Geſtalt , in ctyſtalliſirter Form ( Kaälkſpath )
und in derben unförmigen Maſſen ( Kalkſtein ) .

Zm Boden iſt er faſt immer in pulverichter Geſtalt

vorhanden , ſelten trifft man ihn in kleinen freideartigen

Stücken in demſelben an .

Iſt der . milde Kalk von allen fremdartigen Bey ?

miſchungen getrennt , ſo erſcheint er uns als ein unſchmac>»-
haftes weißes , und zwiſchen den Fingern milde anzufüh -

lendes Pulver . Daſſelbe 1öſt ſich , ohne Zwiſchenmittel ,

in keinem Verhältnifſe im Waſſer auf . Wird es indeſſen

mit flüſſigen Säuren übergoſſen , ſo löſt es ſich in denſel -

ben , mit einem ſtärken Aufbrauſen , auf . Die meiſten

Säuren beſiken eine größere Neigung , ſich mit dem Kalke

zu verbinden , wie die Kohlenſäure ; leßtere muß daher der

Einwirkung jener weichen , ſie nimmt ihre Luftform wie «

der an , und bewirkt ſo das Aufbrauſen .

Unter den "Säuren findet überhaupt eine verſchiedene

Verwandtſchaft gegen die Kalferde Stätt . Die eine ver -

einigt ſich mit dieſer lieber , wie die andere . Man kann
A daher
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daher oft durch eine Säure , die ' mit dem Kalke näher

verwandt iſt , eine andere Säure von dem Kalke trennen .

Löſt man z. B . rohen Kalk in Eſſig auf , ſo wird die Koh -

lenſäure durch dieſe ausgetrieben ; tröpfelt man nun zu

der Verbindung des Eſſigs mit der Kalkerde , Schwefel -

ſäure , ſo muß der Cſſig wieder weichen ; die Schwefel -

ſäure entreißt ihm die Kalkerde , und fällt in Vereinigung

mit ihr als Gyps nieder ,

In welcher Säure der Kalk auch aufgelöſt iſt , ſo läßd

er ſich immer durch Pottaſchen - Auflöſung wieder davon

trennen . Die Auflöſung der Kalke z. B . in Salzſäure ,

wird , wenn man Pottaſchen - Auflöſung hinzuſchüttet ,

milchigt und läßt den Kalk als ein weißes Pulver und im

Zuſtande des milden Kalks fallen . Das Alcali geht mit

der Salzſäure in Verbindung , die Kohlenſänre des erſtern

vereinigt ſich aber mit dem Kalke .

Der milde Kalk beſikßt, gegen das Waſſer , keine ſtarke

mechaniſche Anziehung . Er wird , wenn man ihn mit

Waſſer zuſammenrührt , nicht zu einem zähen , bindenden

und ſchlüpfrigen Teig . Er kann nur etwa die Hälfte ſei -

nes eignen Gewichts an Waſſer aufnehmen , ohne es tro -

pfenweiſe fahren zu laſſen . Das zurückgehaltene Waſſer

läßt er in mäßiger Wärme bald wieder fahren ; er trock »

net leicht aus .

Die milde Kalkerde iſt von allen übrigen Erden , die

einen Beſtandtheil des Bodens ausmachen , . die wirkſamſte

bey der Vegetation . Sie äußert ihre Wirkung . beſonders

durch ihren Einfluß auf die im Boden befindlichen thieri -

ſchen und vegetaMiſchen Stoffe . Sie befördert ihre Zer »

Hepxmbſtädts Archiv der Akkerbauk . , 11. Bds. 2. Hft . X
.
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ſtörung und ihre Verwandlung in Dammerde. Sie wirkt

endlich auf dieſe , bringt eine ſchnellere Zerſekung derſel .

ben hervor , und bewirkt dadurch , daß ſich , Für die Ge ?

wächſe , Nahrungsſtoffe in reichlichem Maaße entwickeln .

Vermöge ihrer großen Anziehungsfraft zu den Säu -

ren , verhindert ſie auch den Einfluß der dem Pflanzen ?

wachsthum nachtheiligen Säuren , indem ſie dieſelben ein -

ſchluckt und unwirkſam macht . Sie widerſekt ſich ferner

der Entſtehung der Säuren in der Dammerde , indem

ſie durc < ihre chemiſche Reaction auf dieſelbe dem Ver : ve -

ſungs - Proceß eine beſondere Richtung giebt . ( Mehreres

über . dieſen Gegenſtand , ſo wie überhaupt über das Ver :

halten des Kalfs gegen die Dammerde , werde ich weiter

unten anführen .)

2 . Die Talkerde , Bittererde .

Dieſe Erdart iſt zwar weit ſeltener und nie in ſo gro »

ßer Quantität im Boden anzutreffen , wie die Kalkerde,

allein es iſt doch nothwendig , daß man ſie bey einer ge -

nauern Unterſuchung des Bodens nicht überſieht , da ſie

mit der Kalkerde einige Eigenſchaften gemein Hat , - und

auch. auf das Wachsthum der Pflanzen einen . beſondern

Einfluß zu äußern ſcheint . i3

Sie wurde ſonſt in der Agronomie mit der Kalkerde

verwechſelt und mit derſelben für eins gehalten . Wenn

ſie ſich auch von der einen Seite der Kalkerde nähert, ſo

zeigt ſie doch von dey andern Seite wieder Eigenſchaften ,
die ſie ſehr von derſelben unterſcheiden4

, .
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Die Talkerde hat , ſo wie der Kalk , eine große Nei -

gung , ſich mit den Säuren zu verbinden , und löſt ſich gern

in ' den flüſſigen Säuren auf . Wir treffen ſie oft in Ver -

bindung mit der Kohlenſäure an , und , mit dieſer verei -

nigt , iſt ſie nur allein im Boden gegenwärtig . Sie wird

in dieſem Zuſtande kohlenſaure Bittererde genannt . Als

ſolche ſtellt ſie , wenn ſie von fremdartigen Beymiſchungen

befreyet iſt , ein weißes geſchmac >loſes Pulver dar , das

ſich in reinem Waſſer nicht auflöſet . Stärkere » Säuren ,

z. B . der Eſſig , die Schwefelſäure , die Salzſäure , löſen

ſie , ſo wie den milden Kalk , mit Aufbrauſen , auf ; aus

der Verbindung mit ſolchen Säuren wird ſie ebenfalls

durch Pottaſchen - Auflöſung und als kohlenſaure Bitter -

erde niedergeſchlagen .

Wird die kohlenſaure Bittererde geglühet , ſo verliert

ſie ihre Kohlenſäure und ihr Waſſer , und wird nun zu che-

miſch - reiner Bittererde . - In dieſem Zuſtande iſt ſie aber

nicht , wie der Kalk , äßend und im Waſſer auflöslich , ſie

bildet mit dieſem keinen Mörtel . Dieſe Eigenſchaften

unterſcheiden ſie vorzüglich von dem Kalke .

Zum Waſſer iſt die mechaniſche Anziehung der kohlen -

ſauren Bittererde nicht beträchtlich . Sie giebt mit Waſſer

zuſammengeknetet keinen zähen bindenden Teig und troc >k-

net ſchnell aus . Ihre waſſerhaltende Kraft kann der des

milden Kalks gleich geſeßt werden . = Die in den

Apotheken käufliche Bittererde kann zwar eine - weit grdö-

ßere Menge Waſſer , wie der Kalk , einſchlucken , indem

ſie ſich in einem äußerſt lockern Zuſtande befindet . Sie

hat dieſen indeſſen nur einer beſondern , bey ihrer Aus -

X: 2
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ſcheidung angewandten , Manipulation zu verdanken , und

beſißt denſelben , im Boden , nicht : Hier känn ſie , in

Hinſicht ihrer phyſiſchen Eigenſchaften , als übereinſtim -

mend mit dem milden Kalk angeſehen werden .

Ueber den Einfluß der kohlenſauren Bittererde auf die

Vegetation läßt ſich , zur Zeit , noch nichts Beſtimmtes

ſagen , da es uns noch an Erfahrungen hierüber mangelt .

Die , welche wir bis jekt beſißen , ſcheinen aber zu

zeigen , daß ſie ſich nicht gleichgültig dabey verhalte .

Smithſon Tennant ( S . d. Archiv . 1B . 1 H. S .

221 . ) fand , daß ein Mergel , welcher Bitteverde enthielt ,

bey ſeiner Anwendung , als Düngungsmittel , eine nach »

theilige Wirkung hervorbrachte , und andere Verſuche ,

welche er mit Bittererde anſtellte , zeigten , daß dieſelbe ,

beſonders wenn ſie gebrannt war , dem Wachsthum der

Pflanzen hinderlich war . Jndeſſen ſtimmen andere Ev -

fahrungen nicht mit dieſer überein . Lampadius brachte

auf 4 Beete Gartenland x Kreide , 2 Quarzſand , 3 Tö -

pferthon und 4 käufliche Bittererde , und beſäete ſie alle

mit Roggen ; er fand , daß die Pflanzen auf dem mit Bit2

tererde angefällten Beete am vorzüglichſten ſtanden . ( S .

' Scherers Journal d. Chemie . 5 B . S . 823 ) . Die mit

Schwefelſäure verbundene Bittererde ſoll nach Ho me die

Vegetation außerordentlich befördern ( Phytologia or the

Philoſophy of Agriculture etc . by E . Darwin . P-

221 ) . I < ſelbſt habe einen Mergel analyſirt , der bey-

nahe 20 pr . c- kohlenſaure Bittererde enthielt , und wel -

cen man , mit Vortheil , zu Dedüngung eines Ackers

anwandte . = = Män ſieht aus allem dieſen , daß es noch

genauerer Verſuche , die unter mehrerern verſchiedenen
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Umſtänden anzuſtellen find , bedarf , ehe man über das

Verhalten der Bittererde , gegen die Vegetation , etwas

Sicheres angeben kann .

Ihrer großen Neigung wegen , ſich mit Säuren zu ver -

binden , kann die Bittererde aber beſtimmt den Boden

von Nuken ſeyn . Sie wird , eben ſo wie der milde Kalk ,

die ſchädlichen Säuren des Bodens einſchluen .

EFT EEE ) Wr

Unter allen Erdarten , die einen Beſtandtheil des Bo -

dens ausmachen , findet ſich der Thon am meiſten in ſei -

ner Miſchung . Es giebt wenige Bodenarten , die nicht

mehr oder weniger von ihm beſißen ſollten , und ſelbſt
aus einer Aererde , die aus bloßen Sande zu beſtehen
ſcheint , läßt ſich immer etwas Thon abſcheiden .

Der Thon iſt keine einfache Erdart , ſondern aus zwey

ſpecifiſch voneinander verſchiedenen Erden zuſammengeſeßt .
Er beſteht aus Thonerde und Kieſelerde . In den meiſten

Fällen iſt auch das Eiſenoxyd ein Beſtandtheil des Thons ,
und man kann daſſelbe , in landwirthſchaftlicher Hinſicht ,
als ſolchen immer anſehen .

Thon und Thonerde dürfen daher nicht verwechſelt

werden . Erſterer iſt das Product aus der Vermiſchung
dreyer verſchiedener Materien3 leßtere aber eine einfache

unzerlegte Subſtanz .

Da die Eigenſchaften des Thons von denen ſeiner

Beſtandtheile abhängen , ſo werde ich dieſe hier zuerſt ein -
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zeln betrachten ; aus dem Verhalten derſelben für ſich und

gegen andere Körper , wird ſich das Verhalten des Thons

leicht ableiten laſſen .
)

Die Thonerde beſteht , wenn ſie vein iſt , in welchem

Zuſtande ſie aber nirgends anzutreffen iſt , aus einen wei -

ßen und milde anzufühlendem Pulver . Sie beſikt zwar

keinen Geſchma > und Geruch 3 auf der Zunge erregt ſie

indeſſen , durch Einſaugung der Feuchtigkeit , ein eignes

Gefühl , eben ſo wie ſie dies hervorbringt , wenn man ſie

als einen feinen Staub in die Naſe zieht . Sie iſt im

Waſſer für ſich durchaus unaufldslich , hat aber dagegen

eine ſtarke mechaniſche Anziehungskraft , wodurch ſie ſich

ſchon von andern Erdarten ſehr unterſcheidet . “ Sie zieht

das Waſſer begierig an und hält es ſtark zurück . Wird

ſie mit einer hinlänglichen Menge Waſſer verbunden h ſo

bildet ſie damit einen zähen ſchlüpfrigen Teig . Mengt

man ſie mit einer größern Menge Waſſer, ſo bleibt ſie

lange darin ſchwimmen , ohne ſich zu Boden zu ſeken .

Die waſſerhaltende Kraft der Thonerde iſt ſehr be -

trächtlich 3 ſie variirt aber , ſo wie die oben angeführten

Eigenſchaften , nach Beſchaſfenheit der " Methoden , durch ,

welche man ſie von ihren Beymiſchungen getrennt hat . *)

* ) Wenn die Thonerde 3. B. aus ihrer Auflöſung in Säu -

ren durH Ammonium niedergeſchlagen wird , ſv hat ſie

eine ſehr große waſſerhaltende Kraft , tro &net man ſie , ſo

kann ſie bey weitem ni <t mehr die Menge Waſſer , wie

vorher , faſſen . Das Eiſenoxyd ſcheint die Anziehungso

kraft der Thonerde zum Waſſer zubefördern ; ein Niederv2
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Sie kann das doppelte , dreyfache , bis zum achtfachen ih-

tes eignen Gewichts an Waſſer zurückhalten , ohne es

tropfenweiß fahren zu laſſen .

Durch die Wärme wird zwar die Feuchtigkeit derThon -

erde verdampft allein dies geſchieht bey weitem langſa -

mer , wie bey den übrigen Erdarten . Bey ihrem Aus -

tronen wird ihr Umfang vermindert ;. ſie zieht ſich zu -

ſammen und wird härter im Anfählen . Erſt durch hefti-

ges Glühefeuer läßt ſie ſich ganz von ihrer Feuchtigkeit

trennen ; ſie büßt dabey viele ihrer phyſiſchen Eigenſchaf:

ten , vorzüglich aber ihr beſonderes Verhälten gegen das

Waſſer , ein , ſaugt daſſelbe nicht mehr ſo begierig an ,

und iſt nicht mehr fähig , damit einen ſchlüpfrigen Teig zu

bilden ; ſie kömmt dann in dieſer Hinſicht der nachfolgen ?

den Kieſelerde gleich .

In den Säuren läßt ſich die Thonerde , obgleich nicht

ſo leicht wie die Kalk - und Bittererde , auflöſen . Sie

giebt damit Salze von ſchrumpfendem Geſchma > . Mit

der Kohlenſäure geht ſie gar keine Verbindung ein 3 wird

ſie daher in Säuren aufgelöſt , ſo entſteht kein Aufbrauſen ,

wie bey der kohlenſauren Kalk - und Bittererde .

Von ihren Verbindungen mit Säuren , kann man die

Thonerde wieder durch Laugenſalze abſcheiden . Lektere

ſind , wenn ſie cauſtiſch oder äkßend ſind / ebenfalls im

Stande , die Thonerde aufzulöſen , und dieſe Auflöslichkeit

der Thonerde in den Laugenſalzen , iſt eines ihrer vorzüg -

ſchlag , der aus Thonerde und Eiſenoxyd beſteht , halt

mehr Waſſer zurü >, wie reine Thonerde .
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lichſten chemiſchen Unterſcheidungszeichen . Durch Säuren

kann man die Thonerde gänzlich wieder von den Laugen ?

ſalzen trennen .

Die Kieſelerde kommt , ſo wie die vorgenannten

Erden , nachdem ſie von ihren Beymiſchungen , deren ſie

in der Natur immer beſit , getrennt iſt , als ein weißes

Pulver vor . Dieſes Pulver beſit nicht das Milde im

Anfühlen , wie die Thonerde , und iſt rauher zwiſchen den

Fingern , wie die Kalk - und Bittererde . = - Man findet

ſie , von allen andern Erdarten , in der größten Menge in

der Natur , und ſie macht einen Hauptbeſtandtheil Nn
am Stahle Funken gebenden , Steine aus .

Die reine Kieſelerde iſt völlig geſc <hma>- und geruch ?

lö8 , ſie löſt ſich uicht in Waſſer auf , *) hat überhaupt zu

demſelben wenig anziehende Kraft . Wird ſie mit Waſſer

angefeuchtet , ſo giebt ſie mit demſelben keinen zähen binden -

den Teig ; ſie läßt das Waſſer durch ſich hinſaigern , und

tro > net in mäßiger Wärme ſehr bald aus . Sie kann nur

den vierten Theil ihres eignen Gewichts an Waſſer zu -

rückhalten .

Insbeſondere zeichnet ſich die Kieſelerde von den übri -

gen Erdarten durch ihre Unauflöslichkeit in Säuren auf .

Außer der Flußſpathſäure iſt keine Säure im Stande , ſie

aufzulöſen .

* ) In der Natur findet man indeſſen in einigen Luellen

die Kieſelerde aufgelöſt , 3. B. zu Reium und im Geyſer

und andern ſiedenden Quellen in Jsland . ( S . Klaproths

Beyträge zur chemiſ <en Kenntniß der Mineralkorper .

2 «. ' S, 99 ) .
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Eiſenoxyd . Dieſe Materie iſt mit . dem , was wir

Eiſenroſt nennen , einerley , und aus Eiſen und SauerſtoF

zuſammengeſeßt . Sie kömmt mit verſchiedenen Farben

vor , welche von dem ſchwarzen in die gelbe , braune und

rothe Farbe , durch mannichfaltige Nüancirungen , übero

gehen . Dieſe verſchiedenen Farben des Eiſenoxyds rühren

mehrentheils nur von der größern oder geringern Menge

Sauerſtoff her , welche ſich mit dem Eiſen verbunden hat ;

ſo mannichfaltig dieſe verſchieden ſeyn kann , ſo mannich -

faltig können auch die Farben des Eiſenoxyds variiren .

Die ſchwarze und die rothe Farbe zeigen die beyden Extre -

me der quantitativen Menge von Sauerſtoff anz erſtere

die geringſte und lektere die größte Quantität .

Das Eiſenoxyd iſt ein unſchmackhaftes , geruchloſes

und in Waſſer unauflösliches Pulver . Es kann ſich in

Säuren auflöſen und giebt damit tintenartig ſchmeckende

Salze . Dieſe Verbindungen laſſen ſich durch Laugenſalze

gänzlich zerlegen 3; eben ſo können zuſammenziehende

Pflanzenſtoffe , z. B . Galläpfel , Eichenrinde , Weiden -

rinde , das Eiſen von der Säure , in welcher es aufgelöſt

iſt , trennen . Bereitet man von jenen vegetabiliſchen

Körpern und ſiedendem Waſſer einen Aufguß , und ſchüt -

tet dieſen in die Eiſenauflöſung , ſo wird das Gemiſch

tintenartig und das Eiſen als ein ſchwarzer Körper , . von

der Säure geſchieden .

Im Boden kommt das Eiſenoxyd , zuweilen , an it -

gend eine Säure gebunden , vor , und insbeſondere ſind

es die Phosphorſäure , - und Schwefelfäure ,

in deren . Vereinigung , wir es antreffen . Die Kohlenſäure
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iſt öfterer damit verbunden , wie die beyden andern

Säuren .

Das an Phosphorſfäure gebundene Eiſenoxyd , iſt eine

in Waſſer unzuflösliche Materie . Es findet ſich haupt-
fächlich in Brüchen und Sümpfen , wo ſich die Phosphor -

ſäure aus Pflanzenkörpern erzeugte und entwickelte , und

ſich mit dem ſchon gegenwärtigen Eiſenoxyd vereinigte .

Es iſt zwar über den Einfluß dieſer Verbindung , auf

das Pflarizenwachsthum , noch nichts ausgemacht , indeſſen .

ſcheint es ſich doch nicht gleichgültig dagegen zu verhalten .

Mehreves hierüber , ſo wie überhaupt über die Wirkung

des Eiſenoxyds , auf die Vegetation , werde ich weiter

unten anführen .
Ä

An Kohlenſäure gebundenes Eiſenoxyd finden wir in

einigen Thonarden und im Boden . Dieſe Subſtanz iſt .

ein in Waſſer unauflöslicher Körper , der weder Geſchmack

noch Geruch beſißt . Wird ſie mit flüſſigen Säuren über -

goſſen , ſo löſt ſie ſich in demſelben unter Aufbrauſen auf .

Man kann ſie daher , wenn man nicht genauer unterſucht ,

mit dem milden Kalk und der kohlenſauren Bittererde ver -

wechſeln .,

Im Thone ſind nun die eben abgehandelten Körper ,

die Thon und Kieſelerde und das Eiſenoxyd , nicht, wie

man bisher oft wähnte , bloß gemengt , ſondern vielmehr

innig gemiſcht , alle Theile haben eine genaue chemiſche

Verbindang eingegangen . Man erhält keinen Thon ,

wenn man Kieſelerde , Thonerde und Eiſenoxyd zuſam :
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menmengt 3 äuch iſt es der Chemie noc < nicht gelungen ,

dieſe Materien ſo zu vereinigen , daß das Product ihrer

Verbindung ganz dem Thone gleich käme . Die Natur

allein bringt dieſe Subſtanz nur hervor ; ſie läßt uns zwar

die Beſtandtheile ihrer Miſchung wiſſen , allein die Art ,

wie ſie ſie zuſammenſekte , verheimlicht ſie uns .

Der Thon findet " ſich , in Hinſicht auf ſeine Eigen -

ſchaften , in mannichfaltiger Verſchiedenheit , und dieſe

werden , größtentheils , durch die quantitativen Verhält -

niſſe ſeiner Miſchungstheile beſtimmt . “ Dieſe ſind aber

ebenfalls mannichfaltig verſchieden , und ſelten trifft man

zwey Thonarten , die hierin völlig übereinſtimmten .

Die beyden in dem Thone vorhandenen Erdarten

theilen demſelben wechſelſeitig ihre Eigenſchaften mit , und

zwar in einem deſto größern Maaße , je höher ihr Ver ?

hältniß ſteigt . Je mehr Thonerde ein Thon beſikt , je

mehr wird dieſer die Kennzeichen derſelben an ſich tragen ,

er wird ſich hingegen um ſo mehr der Kieſelerde nähern, ,

je höher die Quantität dieſer in ihm ſteigt .

Es läßt ſich indeſſen nicht läugnen , daß die genaue

Miſchung dieſer beyden Erdarten einen großen Einfluß auf

die Eigenſchaften des Thons hat , und theils neue hervor »

bringt , theils die der Erdarten ſelbſt modificirt . Im

Durchſchnitt beſiken die meiſten Thonarten eine überwie ?

gende Menge an Kieſelerde , und de “ uoch tragen ſolche

die Eigenſchaften der Thonerde in einem weit höhern

Grade an ſich , als es die geringere Quantität der Thon -

erde erwarten läßt 3 ich kentte Thonarten , die nicht 10

pr . cent reine Thonarten enthalten , und dennoch Dehn -
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barkeit und Schlüpfrigkeit in einem hohen Grade beſikßen .
= = Auch das Eiſenoxyd hat auf die Eigenſchaften des

Thons beträchtlichen Einfluß , und ſcheint , in einem ge »

wiſſen Verhältniß demſelben beygemiſcht , ſeine Schlüpf -
rigkeit und Dehnbarkeit zu vergrößern .

Die hier gleich anzuführenden Eigenſchaften des Thons
ſind , wie ſich aus dem oben geſagten erhellt , nicht bey
allen Thonarten gleichmäßig anzutreffen . Sie ſteigen von

der höchſten Stufe bis zu der niedrigſten durch mannich?
faltige Nüancirungen herunter .

Der Thon beſißt , wenn man ihn anhaucht oder mit

Waſſer anfeuchtet , einen eigenthümlichen Geruch , der ,
ſich leicht von dem , der Dammerde eigenen , müulſtrigen
Geruch , unterſcheiden läßt . Weder die Thonerde und

Kieſelerde , noch das Eiſenoxyd zeigen denſelben in ihe
rem ungemiſchten Zuſtande , und er iſt alſo als eine Folge
der Miſchung dieſer Subſtanzen anzuſehen . Ob dieſer

Geruch von losgeriſſenen Thonpartikeln , oder von einer

beſondern Veränderung , welche die den Thon umgebende

Atmosphäre , durch jenen , erleidet , herrühre , iſt noch

nicht ausgemacht . Nach Sauſſäre ( Scherers Journal
der Chemie , 7 B . S . 457 . und Journal de Phyfique
Vol : 32 . Germ . 9. p. 280 - - 296 . ) foll derſelbe vor ?

züglich durch das Eiſenoxyd bewirkt werden .

Der Thon ſaugt das Waſſer begierig ein , woher er

auch an die Zunge gebracht ein eigenes Gefühl hervor -
bringt . - Er iſt , ſo wie ſeine Beſtandtheile , in Waſſer

völlig unauflöslich , läßt ſich aber ſehr genau mit demſe ! ben

vermengen und kann eine lange Zeit darin ſchwiminen ,
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ohne ſich abzuſetzett , Daher iſt das Waſſer , welches über

Thonlager fließt ,- gemeiniglich trübe . “ = Wird der Thon

mit einer gehörigen Menge Waſſer zuſammen geknetet , ſo

bildet er damit eine zähe Maſſe , die ſich leicht formen

läßt und ſchlüpfrig im Anfaſſen iſt . Er kann eine be :

trächtliche Menge Waſſer aufnehmen , ohne es tropfen ?

weiſe fahren zu laſſen , und übertrifft in dieſer Hinſicht
alle natürliche Erdarten . Iſt er einmal mit Waſſer ge

ſättigt , ſo widerſekt er ſich dem Eindringen einer neuen

Menge Waſſers , und nur durch Rühren und Kneten

kann man ihn mit mehrerem Waſſer verbinden . Daher
kann auf einem Thonlager ſich das Waſſer lange aufhal »

ten , ohne daß es durchſeiget .

Zſt . der mit Waſſer angefeuchtete Thon der Froftkälte

ausgeſeßt , ſo erlangt die Maſſe Riſſe . Das Waſſer ,

welches durch das Gefrieren einen größer Raum einnimmt ,
treibt die Thonpartikeln auseinander und kann ein gänzli -
< es Zerfallen der Maſſe bewirken . Beym Auſthauen

zieht ſich der Thon zuſammen und erhält einen geringern

Umfang , indem das durch den Froſt erſtarrete und gleich »

ſam ausgepreßte Waſſer abzieht .

So begierig der Thon das Waſſer aufnimmt , und ſo

feſt er es zurüFhält , ſo ſchwer iſt es ' auch , daſſelbe durch
die- Wärme daraus zu entfernen . Der Thon trocknet , im

Verhältniß anderer Erdarten , nur langſam aus , ſeine

Maſſe zieht ſich in dem Maaße zuſammen , wie das Waſ »

ſer aus ihm verdampft , bis er endlich zu einen harten
Körper geworden iſt . Geſchieht die Verdunſtung in ſtar -
ker Wärme , ſo bekommt die Thonmaſſe oft Riſſe , indem
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ſie durch den elaſäiſchen Waſſerdampf auseinander gedehnt

wird . Oft bringt auch das ungleichförmige Zuſammen -

ziehen des Thons in ihm Riſſe hervor , wie man ſich bey

dürren Wetter hievon , auf thonuigten Boden , bald über -

zeugen kann . -

In der Wärme der Atmosphäre läßt der Thon ſeine

Feuchtigkeit nie ganz fahren ; dieſes erfolgt erſt , wenn

derſelbe einer heftigen Glühehiße ausgeſeßt wird . Im

Feuer zieht ſich der Thon noch immer mehr zuſammen,
und wird endlich ſo hart , daß er zuweilen am Stahle

Funken giebt . Zn dieſem Zuſtande iſt ex den kieſelartigen .

Körpern ähnlich ; und beſikt größtentheils nicht die Eigen - ,

ſchaften mehr , welche den Thon charakteriſiren . Wird

die harte Maſſe zu einem feinen Pulver zerrieben , ſo läßt

ſich dieſes nicht mehr mit Waſſer zu einer zähen , binden -

den und ſchlüpfrigen Maſſe kneten ; die große waſſerhäl -

tende Kraft des Thons iſt verſchwunden , und man kann

ihm dieſelbe dur kein Mittel wiedergeben .

Die Farbe , “welche der Thon beſikt , rührt mehren -

theils vom Eiſenoxyd her . Da dieſes ſich in verſchiedenen

Verhältniſſen mit Sauerſtoff verbunden , und in verſchie :
denen Quantitäten im Thone beſinden kann , ſo müſſen

die Farben des Thons auch ſehr verſchieden ſeyn . Man

kann aus der Farbe des rohen Thdns nicht mit Sicherheit

auf die Quantität des Eiſenoxyds ſchließen , da , wie eben

geſagt , dieſelbe nicht allein von dieſer , ſondern auch von

den Oxydationszuſtand abhängt . + Zwey Thonarten kön ?

nen verſchiedene Farben beſiken , und die Menge des Ei -

ſenoxyds ſich gleich ſeyn , ſo wie zwey gleichgefärbte
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Thonarten wiederum ein verſchiedenes Verhältniß von

Eiſenoxyd beſißen können .

Obgleich die Thonerde ſich , für ſich , in Sguren ſehr

gut auflöſen läßt , ſo widerſteht ſie ſowohl , wie das Eiſen -

oxyd , in ihrer Verbindung mit der Kiefelerde , der Ein ?

wirkung der Säuren ſehr . Thon mit Salz oder Salpe -

terſäure digerirt , wird dieſer wenig Thonerde mittheilen ,

und bey weitem den größten Antheil davon zurückbehalten .

Der Thon bringt , wenn er keine kohlenſaure Kalk ?

und Bittererde und kein kohlenſaures Eiſen beſißt , kein

Aufbrauſen ' mit Säuren hervor . Wenn man Thonſtücke

in einem Glaſe mit flüſſigen . Säuren übergießt , ſo ſtei -

gen aus jenen oft Luftblaſen in die Höhe , welche in dem

Thone eingeſchloſſen waren . Man darf das von ihnen

herrührende Aufwallen der Flüſſigkeit nicht mit dem Auf -

brauſen , das die Kohlenſäure bewirkt , verwechſeln .

Die Verſchiedenheiten , mit welcher der Thon die ihm

eigenen Eigenſchaften beſißt , ſo wie andere fremdartige

Beymiſchungen, haben eine gewiſſe Eintheilung der Thon -

arten , ſo wie eine verſchiedene Benennung derſelben , ver -

anlaßt . Ich beſchränke mich nur auf diejenigen , welche

den Landwirth intereſſiren . Wenn ich mit den unten

angeführten Namen die vorzüglichſten , im Aer befindli -

< en , Thonarten bezeichne , ſo muß ich bemerken , daß

ſich keine genaue Grenze zwiſchen der einen und der an »

dern Thonart ziehen läßt ", ſondern daß vielmehr , in vie -

len Fällen , ein allmähliger Uebergang der einen , in die

andere , Statt findet .
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Ich muß mich der mannichfaltigen Verſchiedenheiten

wegen nur begnügen , die Umriſſe der Hauptarten zu be -

zeichnen , ohne mich mit den Schattirungen der Varietä -

ten zu beſchäftigen .
j is

I . Töpferthon , Ziegelthon . Er hat ſeinen

Namen von ſeiner Anwendung zur Verfertigung der Töpfe .

und Ziegel erhalten . Es iſt die zäheſte bindenſte Thonart

und beſißt viel Schlüpfrigkeit . Er wird beym Austrocknen ,

an der Luft , beträchtlich hart , und bekömmt leicht Riſſe .

Iſt er ausgetro >net , ſo ſaugt er zwar die Feuchtigkeit

wieder ein , allein er zerfällt nicht im Waſſer . Wird er

geglühet , ſo brennt er zu einer harten Maſſe , die ſich

mit den Fingern nicht zerreiben und mit Inſtrumenten

nur ſchwer zerſtoßen läßt . Seine Farbe iſt ſehr verſchie -

den ; man findet ihn grau , bläulich , ſchwarz , rdthlich ,

braun und gelb . Er . enthält eine beträchtliche .Menge

Thonerde in ſeiner Miſchung , und dieſelbe kann von 20

bis zu 30 py - <- ſteigen . Seiner ſtarken Bindigkeit we -

gen iſt er , in zu großer Menge , dem Aer nicht heil :

ſam .

2 . Kley . Er unterſcheidet ſich von dem vorherge -

henden , mit dem er übrigens in Hinſicht der Farbe über -

einſtimmt , durch eine geringere Zähigkeit und waſſerhal -

tende Kraft . Seine an der Luft getrockneten Stücke zer -

fallen nach einiger Zeit in Waſſer ; werden ſie gebrannt ,

ſo laſſen ſie ſich zwar nicht zwiſchen den Fingern zerdrücken ,

allein ſie verwandelt ſich mit Hülfe des Hammers leichter

in ein zartes Pulver .

Ca
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3: Lehm . Dieſer enthält weniger Thonerde , wie

die angeführten Arten , iſt daher. weniger zähe , ſchlüpfrig

und . bindend . Er zerfällt , nachdem er in Klunmen zuſam -

mengetro >net . iſt , in Waſſer zieht ſich , während dem

Austrocknen , nicht ſo ſehr zuſammen , und bekommte da -

bey weniger Riſſe . Er enthält immer in ſeiner Miſchung

mehr oder weniger Sand und oft auch Kalk , und das iſt

es , was ihn vorzüglich von andern Thonarten unterſcheidet .

Von Farbe trifft man ihn gemeiniglich gelb , jedoch findet

man ihn auch zuweilen mit einer grauen oder röthlichen

Farbe . Die Kiefelekde iſt überwiegend in ihm , und die

Thonerde macht in demſelben zwiſchen 10 = - 20 pr . c.

aus .

4 . Letten . Er iſt die magerſte von allen Thon »

artem und unterſcheidet ſich vorzüglich durch eine ſtarke

Beymiſchung von feinkörniger Kieſelerde . Er beſißt nur

ein geringes Verhältniß von " reiner Thonerde in ſeiner

Miſchung , hat daher wenig Bindigkeit und Zähigkeit .

Er hält das Waſſer nicht ſo ſtark an wie der Töpferthon ,

Klay und Lehm , trocknet leichter aus , bekömmt keine

Riſſe und zerfällt leicht in Waſſer .

Gemeiniglich finden wir den Letten mit einer grauen

Farbe , die indeſſen zuweilen in das Gelbe und Braune

übergeht . Er enthält 4 = - x0 px . . c . reine Thonerdes
das übrige iſt Kieſelerde mit wenigem Ciſenoxyd .

5. Ortſtein . Dieſe Subſtanz findet ſich häufig in

ſumpfigten Gegenden und als Unterlage auf den Aeckern ,
wo ſie dem Pflanzenwachsthum , insbeſondere wenn ſie

Hermbſtädts Archiv der Akkerbauk, , 11. Bd3. 2, Hft. Y
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flach liegt / ſehr nachtheilig werden kann . -" Sie iſt ein

Thon , dem bis 38 pr . c. Eiſenoxyd beygemiſcht feyn

können , und der , dieſes großen Eiſengehalts wegen , von

den Mineralogen nicht zu dem Thon - ſondern zu dem Ei -

ſengeſchlec <ht gerechnet wird . Ein Theil des Eiſenoxyds

befindet ſich in Verbindung mit der Phosphorſäure .

Die Farbe des Ortſteins iſt braun , oder eine Mittel -

farbe zwiſchen . dem ſchwarzen und gelblich - braunen . Er

beſißt oft Riſſe , in welchen die Farbe bläulichſchwarz zu .

ſeyn pflegt . Er nimmt eine beträchtliche Härte an und

wird auch ſelbſt im Waſſer nicht mürbe . Kömmt er an

die Atmosphäre , ſo verwittert er langſam : Er beſikt

eine anſehnliche Schwere .
n

Ueber die Urſache des nachtheiligen Einfluſſes des Orts-
ſteins , auf die Vegetation, iſt noch nichts gewiſſes ausge -

mittelt . Man - glaubt zum » Theil , daß ſie bloß der großen

Härte und Bindigkeit , vermöge welcher .der Ortſtein ſich

dem Eindringen der Pflanzenwurzeln . widerſelze , zuzus

ſchreiben ſey . Dieſes ſcheint indeſſen nicht die. einzige

Urſache zu ſeyn , denn wir bemerken , daß Pflanzen ihre
Wurzeln auch in feſce Steinmaſſen treiben können. Ich

hin ſehr geneigt , dem im Ortſtein befindlichen phosphor -

ſauren Eiſen einen Theil der nachtheiligen Wirkung zus

zuſchreiben . Einige Beobachtungen machen es mir wahr »

ſcheinlich , daß dieſe Materie nachtheilig auf die Gewächſe

wirke ,
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Der Thon hat auf die phyſiſche Beſchaffenheit des

Bödens einen ſehr Zeträchtlichen - Einfluß . Ev vergrößert

den Zuſammenhang des .Bodens und feine waſſerhalteade

Kraft . Vermöge ſeiner Bindigkeit verhindert er das

ſchnelle Verwittern des - Düngers , indem er deſſen Parti -

keln einhüllt und vor dem ſtarken Einfluß der Luft ſichert ,

weswegen eine gleiche Düngüng auf einem Thonboden

nicht ſo ſchnell , aber anhaltender , wirkt , wie auf dem

Sandboden .

Es leidet indeſſen auch keinen Zweifel , daß der Thon

nicht allein mechaniſch , ſondern auch chemiſch duf das

Wachsthum der Pflanzen wirke , indem er theils aus der

Atmosphäre gewiſſe Stoffe anzieht , theils die Dünger -

materie auf eine eigne Art modifieirt . Humbolds und

Anderer Verſuche haben gezeigt , daß der Thon die Fähig »

keit habe , Sauerſtoff aus der Atmosphäre einzuſchlucken .

Wenn es auch noch nicht ganz ausgemacht iſt , ob dieſe

Abſorbtion allein der reinen Kieſel - und Thonerde zuzu -

ſchreiben fey , oder ob das Ciſenoxyd , oder der oft dem

Thone heywohnende Kohlenſioff, , oder vielleicht nur die

Miſchung . aller dieſer Subſtanzen die Einſaugung des

Sauerſtoffs bewirke , fo iſt es doch gewiß , daß ſie atf die

Fruchtbatkeit des > ers großen Einfluß habe und dieſe

vermehre . = - Zieht aber der Thon nicht auch Stickſtoff *)
2,6 )

* ) Bey den Verſuchen , wel < e über die Abſorbtions des

Sauerſtoffs durc den Thon angeſtellt wurden , richtete

man vielleicht fein Augenmerk nur allein auf den Sauecr -
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und andere Dünſte aus der Atmosphäte an ? - Wahr -

ſcheinlich ! Alte aufgeworfene Thonhäuſer , fo wie alter

ſtoff der Luft und nicht auf den Stickſtoff . Wer das Mans

gelhafte unſerer eudiometriſ <en Unterſuchungen vor

Humbolds und Gay - Luſſac ' s vortrefflichen Bearbeitung

dieſes Gegenſtandes kennt , wird zugeben , daß ſim neben

dem Sauerſtoff auc < StiFſtoff mit dem Thone verbunden

haben konnte , ohne daß es dem Unterſucher bemerkbar

wurde . Dieſe beyden Stoffe vereinigten ſim , in dieſem

Falle , wahrſcheinlim nicht zur Salpeterſaure , ſondern

jeder ging für ſich mit einem beſyndern Körper in Verbin

dung 3 der Sauerſtoff vielleicht mit dem Eiſenoxyd und

dem hydrogeniſirten Kohlenſtoff , der Sti >ſtofi hingegen

mit der Verbindung der Thon - und Kieſelerde . Ih habe

den Lehm eines , alten Baofens , „der vielleicht ſchon 205

Jahre verſchüttet an der Atmosphäre gelegen hatte , unz

terſu <t , und weder Salpeterſaure noc < ſalpeterſaure

Salze darin gefunden ,

Daß der Thon wirklig eine chemiſ <e Verbindung

mit der aus der Fäulniß und Verweſung organiſchen Koör-
per hervorgehenden Mäterien eiitgehen könne , hat mir die

Unterſuchung einer Thonart gezeigt . I < zerlegte eineni

magern Letten , der eine grauweiſe Farbe beſaß. Wurde

derſelbe in einem verſchloſſenen Gefäße geglühet, ſo nahm

er eine kohlſ < warze Farbe an , die durch fortgeſettes

Glühen im offenen Gefaß wieder verſ < wand und folglich

von Kohlenſtoff herrührte . Bey der Zerlegung des Letten

in Thonerde , Kieſelerde und Eiſenoxyd , konnte ich den

Kohlenſtoff , der wahrſcheinlich mit Waſſerſtoff vereinigt

war , nirgends wieder finden , bis im ihn endlich in der

Thonerde , die meiner Meynung nach chemiſch rein wär ,

wieder ankraf. Als dieſe geglühet wurde , wurde ſie

<Hwarz und durch anhaltendes Glühen wieder weiß «

/
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Lehm , „der zu. Wänden , und . Backöfen diente , ſind ſchr

fruchtbar , vorzüglich dann , wenn ſie in dey Nähe ſol -

< er Orte : waren , wo viele thieriſche . Ausdünſtun -

gen , „oder Effluvia faulender Körper . die Atmosphäre

erfüllten . . . Man weiß , daß ſolcher Lchm die Salpeter -

erzeugung ſchr befördert , man ſicht , daß Thon , der

benekt eine lange Zeit bedeckt an der Atmosphäre liegt ,

einen faulenden ammoniacaliſchen Geruch . * )

Zeugt nicht dies alles von dex Gegenwart des Stickſtoffs

im Thon ?

Auf die phyſiſche Beſchaffenheit des Thons , deſſen

Zähigkeit und bindende Kraft , ſcheint die Atmosphäre ,

währchd einer vieljährigen ,Einwirkung derſelben auf ihn ,

keinen unbedeutenden Einfluß zu haben . Man findet in der

Regel auf der Oberfläche der Erde nicht ſo bindende Thon -

arten , wie in den Tiefen . Wenn ich auch zugebe , daß

in mehreren Fällen die Dammerde , welche dem Thon bey-

gemiſcht wird , eine größere Mürbigkeit deſſelben hervor -

bringt , ſo haben mir doch einige Unterſuchungen gezeigt ,

daß Thonarten , die auf der Oberfläche lagen , ohne in

bedeutender Menge Dammerde zu beſiken , weniger Zähig ?

* ) Abildgard ( Scerers Journal d. Chemie , B . 4.
|

S . 634 . ) erklärt die Entſtehung des faulenden Geruchs ,

den der Thon unter diefen Umſtänden ausſtoßt , aus der

Verfaulung der InfuſionsthierHen , die ſim in dem

naſſen Thon erzeugen ſollen . J < kann mich indeſſen nicht

überzeugen , daß eine ſo geringe Maſſe animaliſ <er Ma -

terie , bey ihrer Fäulniß , dieſen ſtarken Geſtank hervor »

bringen könne ,
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keit hatten , als ſie eigentlich , nach dem Verhältniſſe der

darin befindlichen Thonerde , hätten befißen *follen: - -

Der feſte ſteinharte Thonſchiefer zerfällt endlich zu müt -

ben Thon , wenn er lange Zeit " der Luft „exponirt iſt ,

warum ſollte der Thon ſelbſt nicht eine ähnliche Verände-
rung : erleiden können ?

' | !

Das Eiſenoxyd , „ſo wie das kohlenſaure Eifen , wel-
< es dem Thone . beygemiſcht iſt und ſich überhaupt im

Boden . befindet , iſt der Vegetation nicht nachtheilig , .-ſo

lange es nicht von Säuren angegriffen und aufgelöſt wird .

Wenn das Eiſenoxyd , an ſich , wirklich der Vegetation

nachtheilig wäre , ſo müßten wir in machem fruchtba -
ven Boden nicht die Meiige antreffen , die ſich wirklich

in ihm befindet . Cs giebt Necker , die durch die große

Quantität Eiſenoxyd ; welche ſie beſiken , eine voth - x

braune Farbe haben , und dennoch ſehr fruchtbar ſind .

Mehrere Mergelarten enthalten einen ſtark eiſenhaltigen

Thon , und dennoch können ſie mit Vortheil auf den Acker

gefahren werden .
; R

Sind . hingegen Säuren in. einem Boden gegenwärtig ,
vder erzeugen ſich dieſelben durch Verweſung oder das

Verwittern einiger Körper , ſo werden dieſelben das Eiſen -

vxyd angreifen -und dieſes von ihnen aufgenommene Ei -

ſenoxyd wird der Vegetation nachtheilig werden . Thon ,

welcher wenig Eiſenoxyd bey ſich führet , ſchüßt dieſe ge »

ringe Menge vor den Angriff der Säuren ; ſteigt aber die

Menge des. Eiſenoxyds beträchtlich höher , ſo kann der

Thon die ganze : Maſſe deſſelben nicht vor der Einwirkung

der Säure ſchüßen . Zn dieſem Falle wird “ älſo die
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größere , Menge Eiſenoxyd , bey. der Gegenwart von Säu -

ren , nachtheilig »werden , in jenem aber die geringere

Quantität keinen : üblen Einfluß zeigen .

Da der Kalk ein ſehr wirkſames Mittel - iſt , die Säu -

ren einzuſchluen und unthätig zu machen , ſo ſieht man

leicht ein , daß ein kalkichter Boden yoü dem üblen Ein -

fluß des Eiſens nichts zu befürchten hat , und daß ein ſtark

eiſenhaltiger Mergel ſehr wirkſam ſeyn kann . Die ange ?

führten , viel Eiſenoxyd haltende Bodenorten , die ich am

Harz und in andern Gegenden ſah , enthielten mehv oder

weniger Kalk ,
!

4 San bd.

Der Sand iſt zwar eine dem Landwirthe hinlänglich
bekannte Materie , ich füge indeſſen . noch einige Bemer -

kungen über denſelben hinzu , von welchen ich glaube , daß

ſie nicht genug, befannt ſind .

Der Sand beſteht faſt ganz aus Kieſelerde , welcher nur

noch etwas Thonerde : beygemiſcht iſt . Seinen Urſprung

verdankt er größern Steinmaſſen und hauptſächlich dem

Quarz und ſeine Geſtalt dem Waſſer , welches die kleinen

Geſchirbe zu rundlichen Körnern abſchliff ,

Er widerſteht den Einwirkungen der Säuren gänzlich ,

und ſelbſt die darin vorhandene Thonerde kann durch die -

ſelben nicht , ohne beſondere Handgriffe , davon abgeſchie-

den. werden . Ex beſit , von allen ökonomiſchen Erdarten ,

die geringſte mechaniſche Anziehung zum Waſſer . Dieſes

- Jäuft ſchnell „durch ihnhin , und wird mehrentheils durch
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denſelben , von den in ihm ſchwimmenden ' Partikel ge:
reinigt ; der angefeuchtete Sand läßt das wenige ihm ad -

härirende Waſſer leicht fahren und trocknet ſchnell aus . ?

Man unterſcheidet mehrere Arten von Sand , nach

der verſchiedenen Größe und Geſtalt der Körner , nach

deren Durchſichtigkeit und übrigen Beymiſchungen . Die

vorzüglichſten ſind :

x) Mahl - oder OQuellſand . Er beſteht aus fei»
nen klaren ungefärbten Körnern , und wird oft von Quel :

len aus der Tiefe heraufgeſpühlt .

2 ) Perlſand oder . Grand . Von großen rund »

lichen halb durchſichtigen Körnern . Man findet ihn unter

der Oberfläche der Erde ; auch wird er von Flüſſen aus -

geworfen .

3 ) Flugſand . Dieſer beſteht aus durchſichtigen
und " undurchſichtigen Körnern von verſchiedener Größe .

Die meiſten ſind ſehr klein , und laſſen (ich daher vom

Winde leicht aufnehmen , woher der Name Flugſand ent -

ſtanden iſt . “ Er iſt der unreinſte , von allen übrigen Sor -

ten , und führt gemeiniglich etwas - Thon . Vermöge deſ :

ſelben hat er eine <mußige Farbe und eine größere waſ :

ſerhaltende Kraft , wie der Mahl - und Perlſand > Er

findet ſich am mehrſten in der Ackferkruhme .
M

Dem Sande kann man keine andere , als eine mecha »

niſche Wirkung auf " die Beſchaffenheit des Bodens und
das Wachsthum der Pflanzen zuſchreiben . Er iſt nicht

an ſich unfruchtbar , wie man gemeiniglich glaubt , fon »

dern wird es nur in einem gewiſſen Grade , wenn ihm die
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gehörige Feuchtigkeit mangelt . “ Wird „dieſe. ihm in dem

erforderlichen Grade : zugeführt , ſo kann die. Production

mehrerer Gewächſe auf ihm ſchr hoch getrieben werden .

Als reiner Sand beſikßt er indeſſen viel LoFerheit , und

er bedarf daher - eine ? eignen Behandlung , um Gewächſe

auf ihn zu ziehen . Durch einen Zuſaß von Thon wird er

ſehr verbeſſert , ſo wie wiederum ein zäher - Thon durch

ihn ſeine üblen Qualitäten verliert .

B.

Von . den veränderlichen Beſtandtheilen des Bodens ,

Zu dieſer Abtheilung zähle ich insbeſondere folgende

. Matexien :

1) Dammerde .

2) Salze .

ED. DWD . e SDR | de ;

Mit dem Namen Dammerde hat man in landwirth -

ſchaftlichen Schriften , theils die , aus der Fäulniß und

Verweſung organiſcher Körper hervorgehende , ſchwarze

pulverförmige Materie , theils die aerbare Oberkruhme

des Bodens , ja oft ſogar eine beſondere Miſchung meh-

rerer Erdarten bezeichnet . Dieſes hat zu vielen Verwir -

rungen Anlaß gegeben . Das Wort Erde leitete dem in

der Chemie unkundigen Landwirth auf eine " Verwechſelung ,

oder Zuſammenſtellung der durch die Verweſung erzeug »
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ten ſchwarzen Körpers init den eigentlichen elementariſchen

Erden dev Chemie ; indem er !mit. denſelben Worte "die.

ſelbe Idee verhinden ' zu ' müſſen gläubte . Es würde daher

zweckmäßig ſeyn , um fernerhin dergleichen Verwechſelun2

gen vorzubeugen , erſtern eine andere Benennung zu geben .

Das Wort Humus ſcheint mir am zwenmäßigſten zu

ſeyn , und ich werde mich deſtelben hier , ' ſo wie in der

Folge , bedienen .
j /

[|
.

Der Humus macht einen mehr oder weniger größern -

Antheil der Oberfläche des Bodens aus . Er iſt eigentlich

diejenige Subſtanz , durch welche der Acer ' Fruchtbarkeit
erhält , von “ deren Menge der Reichthum des Bodens ab»

hängt , und die die Hauptnahrungsſroffe , durch welche

die Pflanzen ein freudiges Wachsthum erhalten und ſich

zu ihrer größten Vollſtändigkeit entwiceln „ hergiebt .

Der Humus entſteht aus der Fäulniß und Verweſung

der Thier - und Pflanzenkörper . Wenn dieſe abgeſtorben

ſind, und die gehörige Wärme und Feuchtigkeit gegen »

wärtig ſind , ſo trennen ſich die Elemente , aus welchen ſie

zuſammengeſeßt ſind , und treten in neuen Verbindungen

wieder zuſammen . - Die ganze Organiſation des Thiet -

oder Pflanzenkörpers wird aufgehoben "die neu entſtehen -

den Verbindungen entweichen , zum Theil , als luft - . und

dampfförmige . Körper , und dadurch vermindert ſich der

Umfang/und das Gewicht des organiſchen Körpers . Die ?

ſer verliert zugleich ſeine natürliche Farbe , und zerfällt

endlich in ein ſchwarzes lockeres Pulver , welches wir

Humus nennen :
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Die Umſtände , unter welchen ſich der Humus bilde : ,

können mannichfaltig verſchieden ſeyn . Dſt bildet er ſich

unter dem fveyen Zutritt der Atmosphäre , oft iſt dieſer

mehr oder weniger ausgeſchloſſen . ““ Oft entſteht er unter

dem Zufluß einer großen Menge Feuchtigkeit , oft iſt dieſe

nur in geringem Maaße zugegen . Hier erzeugt er ſich in

Verbindnng der Grunderden des Bodens , dort vollendet

er ſeine Bildung ohne dieſe . Alles dieſes , und gewiß noch

mehrere uns unbekannte Kräſte haben auf die Entſtehung

des Humus großen Einfluß , woraus denn folgt , daß der

Zumus ſelbſt - verſchiedene Eigenſchaften bekömmt , die ihn

von dieſen oder jenen , unter andern Umſtänden erzeugten ,

unterſcheiden .

Wenn wir über den Einfluß , welchen verſchiedene Um -

ſrände auf die Entſtehung des Humus haben , ſchon rich -

tige Begriffe hätten , und ſchon mehrere , unter verſchie

denen Umſtänden entſtandene , Arten des Humus näher

unterſucht hätten , ſo würden wir die Abweichungen der

Eigenſchaſten des Humus vielleicht anzugeben wiſſen und

daraus einen bedeutenden Vortheil für die Aerbaukunſt

ziehen können . Allein jenes iſt nicht der Fall . Wir ken -

nen daher die Eigenſchaften des Humus nur unvollſtän -

dig , und können bloß einige Hauptcharactere deſſelben

angeben ,

Der Humus - enthält dieſelben Materien , woraus die

organiſchen Körper zuſammengeſeßt ſiüd , nur in ändern

Verhältniſſen . | Kohlenſtoff , Waſſerſtoff , Sauerſtoff - und

Stickſtoff , woraus dieſe beſtehen , machen auch die Haupt -

beſtandtheile - des Humus aus . Außerdem treffen wir in
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dieſem noch "die Erden „ und „metalliſchen Oxyde , «wohin

Eiſen - und - Braunſteinoxyd . gehören , der Thier - oder

Pflanzenkörper an , und zwar in einem größern Verhält -
niſſe . wie in den organiſchen Körpern , aus welchen "der

Humus ſich erzeugte , da es nicht wahrſcheinlich iſt , daß

ſie , wie die übrigen Stoffe , bey dem Faulungs - und

Verweſungsproceß fortgeriſſen werden . Nach Sauſſüre ' s

intereſſanten Bemerkungen ( Becherches chimiques ſur

Ja vegetation p . Theod . de Sauſſure . A Paris chez le

Ve . Nyon Anzxu ) und nach mehreren von : andern ge -

machten Beobachtungen über den Humus , wird bey ' der

Zerſtörung der vegetabiliſchen und animaliſchen Materie

dürch die Fäulniß und Verweſung , in jener der Kohlen ?

ſioff immer vorwaltender , je weiter der Zerſtörungsproceß

fortrüct . Der Waſſerſtoff entweicht in der größten Menge ,

und da ſich nur , im Verhältniß dieſer , der Kohlenſtoff

in geringerm Maaße , mehrentheils als Kohlenſäure , ent -

fernt , ſo muß derſelbe endlich in einem weit größern Ver -

hältniſſe zurückbleiben , wie er in dem organiſchen Körper

gegenwärtig war .

Dagsjenige Element , welches den , vorzüglichſten Be -

ſtandtheil des Humus ausmacht , iſt daher der Kohlenſtoff .

Von ihm erhält der Humus die ſchwarze Farbe , Er iſt

mit einer geringern Menge Waſſerſtoff und Stickſtoff che-

miſch vereinigt , und erhält durch dieſe beſonders die Fär

higkeit , bey ſeiner Berührung/mit der - Atmosphäre , die -

jenigen - Erſcheinungen hervorzubringen , welche ich unten

anführen werde . - - Der Stickſtoff findet ſich in dem aus

thieriſchen Körpern erzeugten , Humus in größerer Menge ,

wiein dem aus Pflanzenkdrpern gebildeten . Nach Sauſſüre
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Bemerkung ſollen die Pflanzen , 'wenn ſie in Berührung

mit der Atmosphäre faulen , wenig Stickſtoff verlieren ,

und in den aus ihnen entſtandenen Humus dieſes Element

in größern Verhältniß gegenwärtig ſeyn , wie in den

Pflanzen ſelbſt .

Obgleich der Humus ein Product der Verweſung iſt ,

ſo iſt er doch , nachdem er ſich völlig gebildet hat , nichts

deſto weniger von dieſer Operation der Natur geſichert ,

ſondern derſelben , obgleich nur in einem geringern Grade ,

unterworfen . Am auffallendſten zeigt ſie ſich unter dem

Zutritt der atmosphäriſchen Luft . Bringt man Humus

unter eine mit armosphäriſche Luft angefüllten Glo > e , die

durch Queckſilber , über welchem ſich eine kleine Schicht

Waſſer befindet ; geſperrt iſt , ſo wird man zwar keine be ?

deutende Veränderung der Volumen der Luft wahrnehmen ,

dagegen , nach einiger Zeit , eine große Veränderung der

qualitativen Eigenſchaften der Luft bemerken . Das Sau ?

erſtoffgas der atmosphäriſchen Luft wird zum Theil ver ?

ſchwunden ſeyn , und an ihrer Stelle ſich kohlenſaures

Gas erzeugt haben . Dieſes entſtand , indem ſich der

Sauerſtoff der Luft mit einem gewiſſen Theil Kohlenſtoff

des Humus vereinigte . Wir bemerken dieſe Erſcheinung

an der reinen Kohle nicht , und es iſt daher gewiß , daß

der , dem Kohlenſtoff in dem Humus beygemiſchte Waſſer -

ſtoff und Stickftoff den Kohlenſtoff fähig machen , unter

dieſen Umſtänden , ſich mit dem Sauerſtoff zu verbinden ,

Was unter dey Glocke im kleinen Statt findet , gehet

in der Natur im Großen vor . Der der Atmosphäre aus ?

geſeßte Humus ſchluckt beſtändig . Sauerſtoff ein , der ſich
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mit Kohlenſtoff vereinigt , und in dieſer " Verbindung als

kohlenſaures Gas wieder fortgeht . Wären wir im Stan -

de die , auf einer Fläche von einem Morgen mit Humus

angeſchwängerten Bodens , ſich erzeugende Kohlenfäure ,

zu ſammeln , fo würden wir über die große Menge , die

wir erhalten würden, erſtaunen . = Da die Kohlenſäure

anerkannt ein wichtiges Nahrungsmittel der »Gewächſe iſt ,

ſo läßt ſich durch dies Verhalten des Humus , zum ING
die Nahrungsfähigkeit deſſelben erklären .

Während der . Sauerſtoff der Atmosphäre auf dieſe

Weiſe auf den Humus mächtig wirkt , geht in diefem noch

eine anderweitige wichtige Veränderung vor . CEin Theil
des Waſſerſtoffs des Humus verbindet ſich mit dem Säu »

erſtoff dieſer Subſtanz , und bildet damit Waſſer . DOb-

"gleich nun durch den Sauerſtoff der Luft ein Theil Koh :

lenſtoff dem Humus ' entriſſen wurde , ſo wird doch durch

jene Operation , wodurch Sauerſtoff und Waſſerſtoff von

dem Humus getrennt werden , in dieſem der Kohlenſtoff

überwiegend bleiben . Es trennt ſich von dem Humus ,

verhältnißmäßig , mehr Waſſerſtoff und Sauerſtoff , wie

Kohlenſtoff 3 das Verhältniß - dieſes Elements wird daher

immer ſteigen , und ſo der Humus ſelbſt immer mehv der

reinen Kohle näher gebracht werden .

Zugleich bildet ſich in dem Humus noh eine dritte ,

und für die Vegetation , gewiß ſehr wichtige Subſtanz ,

der Extractivſtoff . . Unter dieſem . Namen verſtehen wir

denjenigen Theil des Humus , welcher ſich in: Waſſer voll -

kommen auflöſen läßt . Er grſcheint , wenn man ihn

durch Waſſer aus dem Humus ansgezogen und das Waſſer
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wieder “ verdampft hat , als ein brauner extractähnlichet

Körper . Bey der Einwirkung dev Luft ' auf den Humus

treten andere Theile des Kohlenſtoffs , Waſſerſtoffs und

Sauerſtoffs mit dem Stickſtoff , in beſondern Verhältniſ :

fen , zufatnmen , und bilden die ebengenannte Subſtanz .

Die Erzeugung des Extractivſtoffs hat , nach Sauſſüre ,

bey dem Einfluß , der Laft immer ſeinen Fortgang . Be -

freyet man den Humus durch öftere Auskochung mit Waſ -

ſer von ſeinem Extractivſtoff , und legt man denſelben wie ?

der an die Luft , ſo häuft ſich jener wieder in dieſem an ,

und . man kann , durch neue Auskochung , eine größere

Menge deſſelben wieder ausziehen . , als man durch die

letztere , vorhergegangene , Abfkochung erhalten hatte .

Nimmt man dem Humus auf dieſe Weiſe wiederholt ſeinen

Extractivſtoff ; ſo nimmt man ihm auch zugleich einen bes

deutenden Theil ſeines Kohlenſtoffs , der in die Miſchung

des Extractivſtoffes eingegangen war . - Durch Aunskochen

von ſeinem Extractivſtoff befreyete Humus giebt , bey der

Verkohlung , verhältnißmäßig weniger Kohle , wie ſolcher ,

von dem der Extractivſtoff nicht getrennt wurde .

Als Nahrungsmittel für die Pflanzen ſpielt der Ex2

kractivſtoff ohnſtreitig eine wichtige Rolle . Sauſſüre hat

dürch directe Verſuche bewieſen , daß er durch. die Warzeln

in die Gewächſe übergeführet würde , wenn er jenen , in

Waſſer aufgelöſt , dargeboten - wird . Es iſt wahrſcheinlich ,

daß aus ihm mehrere unmittelbare Beſtandtheile der Ges

wächſe , durc < den Vegetationsproceß , als . Schleim ,

Zucer u. ſ. w. gebildet werden , und "daß es eine der

Hauptquellen iſt , durch welche die Pflanzen ihren Stick -
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theil derſelben ausmacht , erhalten.
v

Der Extractivſtoff des Humus erleidet , wenn ex einige

Zeit ſich mit der atmosphäriſchen Luft in Berührung be -

findet , eine Veränderung , bey welcher ſich ähnliche Er -

ſcheinungen zeigen , wie bey dem der Luft exponirten Hu-

mus . Der Sauerſtoff der Luft entzieht ihm einen Theil -

Kohlenſtoff und bildet damit Kohlenſäure . Durch dieſen

Verluſt an Kohlenſtoff und durch einen gleichzeitigen eines

gewiſſen Theils Waſſerſtoffs und Sauerſtoffs , welche ſich

zu Waſſer vereinigen , wird das Verhältniß aller Grund -

ſtoffe des Extractivſtoffes ſo verändert , daß er jekt andere

Kennzeichen , wie vorhin , an ſich trägt . Er iſt jeßt in

Waſſer unauflöslich . Stellt man eine Auflöſung des Ex »

tractivſtoffs des Humus an die Luft , ſo wird man bemer -

fen , daß ſich ein fettartiges Häutchen auf der Oberfläche

bildet . Scehüttelt man die Flüſſigkeit , ſo fällt das Häut -

<hen in Flo >en nieder , und es entſteht wieder ein neues .

Man kann eine neue Bildung des Häutchens , auf dieſe

Art , ſo lange begünſtigen bis endlich aller im Waſſer

befindlicher Extraktivſtoff , aus demſelben ſich ' niedergeſchla -

gen hat . . Dieſe Erſcheinung beruht bloß auf den Einfluß

des Sauerſcoffs aus den Extractivſtoff . Wir bemerken

eine ähnliche , wenn ſich auf einem an Humus reichen Bo -

den , bey einem Regen , das Waſſer in den Furchen ſamm -

let . Auf dieſem entſteht ein glänzendes Häutchen , das

aus dem durch das Waſſer aus dem Boden gezogenen Ex -

tractivſtoff ſich erzeugte . Man kann die Bildung einer

ſolchen Haut , unter dieſen Umſtänden , als ein Zeichen

der Fruchtbarkeit des Bodens anſehen . Man muß indeſ-
- fen
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fen von dieſer Erſcheinung eine andere , ihr ähnliche , die

aber andern Urſachen ihren Urſprung verdankt , unterſchei ?

den . Oft bemerkt man auf dem Waſſer , das ſich auf eis

nem Boden ſammlet , der wenig Humus . beſit , dagegen

im - Untergrunde mit vielem Eiſenoxyd angeſchwängerten

Thon beſißt , beſonders bey Sonnenſchein , ein mit Re -

genbogenfarben ſpielendes Häutchen . Das Waſſer iſt denn

gemeiniglich von darin ſchwimmenden Thon trübe . Die -

ſes Häutchen entſteht aus dem Eiſenoxyd des Thons ,

welches durch die Sonnenſtrahlen Sauerſtoff verlohr , odey

deſoxydirt wurde / und dadurch jene Farben erhielt ,

Der durch den Einfluß des Sauerſtoffs im Waſſer un :

guflöslich gewordene Extractivſtoff , löſt ſich in alcaliſche

Laugen leicht auf . Man kann daher erfahren , ob ein

Humus viel oder wenig von unauflöslichen Extractivſtoff

beſit , wenn man ihn mit einer Pottaſchenlauge übergießt

und damit einige Zeit in die Wärme ſtellt . Die Lauge

wird dunkelbraun 3 verſeßt man ſie mit irgend einer Säu ?

xe , ſo wird ſie wieder waſſerhelle und läßt die aufgelöſte

Subſtanz in ſchwarzbraunen Flocken fallen . Je mehr die

Pottaſchenlauge von dem Humus auflöſte , je größer iſt

auch die Menge des darin befindlichen unauflöslichen Exs

tractivſtoffes , *)

*) Aus mehrerern Pflanzen Fann man einen eignen unmitks

telbaren Beſtandtheil des Gewächsreiches ſHeiden , den

die Chemiker auc & mit dem Ramen Extractivſtoff bezeich »

nen . Dieſe Materie hat mehr wie den Namen mit dem

Extractivſtoff des Humus überein . Sie beſitzt die eben

angeführten Eigenſchaften deſſelben , und hat in ihrem

Hermbſtädes Archiv der Akkerbauk . , ), Bds , 2 Hft , 3



Durch die wechſelſeitige Einwirkung der Atmosphäre
und des Waſſers wird der Humus alſo , wie wir geſchen
haben , fortwährend in ſeiner Grundmiſchung angegriffen
und die Maſſe deſſelben vermindert . Je mehr die Zer -

ſeßzung deſſelben fortwirkt , je mehr widerſteht der Rück »

ſtand den Einwirkungen äußerer Potenzen ; der friſch ge -

bildete Humus erzeugt auch Kohlenſäure und Extractivſtoff ,
wie der , ' welcher ſchon ein gewiſſes Alter erreichte . Ob »

gleich nur die Bildung dieſer Körper und die Zerſeßungs -

fähigkeit des Humus , bey zunehmendem Alter ſich pro -

greſſiv zu vermindern ſcheinen , ſo leidet es doch keinen

Zweifel , daß der Humus nicht einer gänzlichen Auflöſung ,

bey welcher nichts weiter von ihm zurückbleibt , wie die Er».
den und metalliſchen Oxyde , welche die organiſchen Körper

enthielten , fähig ſey . Viele Landwirthe haben , mit gro »

ßem Schäden , die Erfahrung gemacht , daß man einem

Boden , durch unzweckmäßige Behandlung , gänzlich deſ -

ſelben bexäuben , und ihn dadurch , auf eine lange Zeit ,

unfruchtbar machen könne . Wäre keine vollendete Zerſtd »

rung des Humus , durch Verweſung und vegetabiliſche

Lebenskraft möglich , ſo müßte ſich , auf unſern Aeckern ,
wovon ſchon manche mehrere Jahrhunderte in Cultur ſtan -

den , der Humus ſchon zu einer erſtaunenden Menge an -

Verhalten gegen ändere Körper , z. B+ Alaun - Auflöſung ,

Auflöſung des Zinns in Salzſäure u. ſ; . , auffallende

Aehnlichkeit mit ihm , <h werde dadurch zu der Mey »

nung veranlaßt , daß der Extractivſtoff der Gewächſe kein

Produkt des Pflanzenreic <hs ſey , ſondern vielmehr aus

dem Humus ſeinen Urſprung nehme .
/
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gehäuft haben . Wie arm ſind aber nicht : mehrere lange

eultivirte Ae > er an dieſer der Landwirthſchaft ſo wohlthä -

tigen Materie ? So iſt alſo der Anhäufung des Humus

auf unſern Feldern eine Grenze geſekßt , oder vielmehr ,

wir haben ſie ihr durch unſere Ernten und die mit dieſen

nicht in Verhältniß ſtehenden Bedüngung des Bodens ge ?

ſekt . Wenn alle Gewächſe , die auf einem gewiſſen Fleck

vegetirten , auf ihrem Geburtsorte auch ihr Grab finden ,

oder , wenn wir die davon genommenen Ernten , durch

gleichmäßige Bedüngung , erſebten , und dann durch das

Waſſer nicht weggeführt werden könnte , ſo würde ſich auf

ihm , durch eine lange Reihe von Jahren , der Humus

zu einer erſtaunenden Menge anhäufen . Die Pflanzen

eignen ſich , durch ihre Vegetationskraft , immer mehr

anorganiſche Materien an , die ſie mehrentheils aus der

Luft ſchöpfen , und vergrößern dadurch die vegetabiliſche

Maſſe . Wie ſtark ſind nicht die Lager des Hamus , die

wir in einigen friſch , ausgerodeten Wäldern , auf einigen

Wieſen und Weiden antreſſen ?

)
Wenn der Humus ſich in beträchtlich tiefen Lagern an -

gehäuft hat , fo , daß die obern Schichten die untern vor

dem Zutritt der Luft ſchüßen , oder wenn eine andere Erd -

lage die Luft von dem tiefer liegenden Humus abhält , ſo

wird dieſer eine andere Beſchaffenheit erhalten , wie der ,

welcher der freyen Luft exponirt war . Aus jenem kann

ſich mit Hülfe des atmosphäriſchen Sauerſtoffs keine Koh -

lenſäure bilden , und dadurch ceſſirt muthmaßlich auch die

Erzeugung des Extractivsſtoſſs . Es iſt wahrſcheinlich ,

daß in dem Humus , der ſich in ſolchen Verhältniſſen be -

findet , andere Materien erzeugt werden ; vielleicht zieht

32
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ein Theil Waſſerſtoff mit einem Theile Sauerſtoff zu Waf-
'

ſer zuſammen , ein anderer Theil Waſſerſtoff ldſt hingegen

etwas Kohlenſtoff auf und entweicht damit als gekohltes

Waſſerſtoffgas . Beſtimmt wird der Kohlenſtoff dem Hu -

mus nur in weit geringerer Menge entriſſen , wie die

übrigen Elemente , woher es denn kömmt , daß derſelbe

progreſſiv in demſelben anwächſt . Bedeckter Humus et »
%

leidet alſo , mit der Zeit , eine Art von Verkohlung , und

wird , je höher dieſe geſtiegen iſt , aus dem oben ange -

führten Grunde , eine ſo geringere Fruchtharkeit beſißen .

Die tiefe “ liegenden Schichten der Dammerde , welche be -

greiflich früher entſtanden und daher ein höheres Alter be »

ſißen , wie die höher liegenden , haben ein mehr kohlenar -

tiges Anſchen , ſind ſchwärzer und compacter , und geben

mehr Kohle , wie dieſe . Aehnliche Erſcheinungen bemerkt

man auch bey den Torflagern . Wenn hier die obern

Schichten noch das Gewebe der Vegetation , aus welchen

ſie entſtanden ſind , an ſich tragen , ſo ſind. die untern oft

faſt ſchwarz und einer Kohle ähnlich .

Einen beträchtlichen Einfluß auf die Natur und Be -

ſchaffenheit des Humus , haben auch die Grunderden , in

deren Verbindung derſelbe ſich am meiſten bildet . Man
*

hat dieſen Gegenſtand indeſſen noch gar nicht geachtet , fo

wichtig es für unſexe Kenntniß über den Vegetations -

proceß und die Fruchtbarkeit der Aecker iſt . Die Grund »
erden des , Bodens verhalten ſich , bey der Bildung des

Humus , nicht , wie man bisher zu glauben ſchien , bloß

paſſiv , ſondern wirken theils phyſiſch , theils chemiſch .
Was die phyſiſche Einwirkung der Grunderden auf die

Entſtehung des Humus " anbetrifft , ſo darf ich wohl nur

Y
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an den bindenden Thon und an den loern Sand erin »

nern , und auf das oben Geſagte äber den Einfluß der

Luft auf den Humus verweiſen . Der poröſe Sand geſtat2

tet denſelben in weit größerm Maaße , wie der zähe Thon .

Hier wird durch das Waſſer der Extractivſtoff nicht ſo

leicht fortgeführet , wie dort . Aber auch chemiſch wirkt

der Thon , ohne allen Zweifel , auf den Humus , under

modificirt denſelben , duch ſeine chemiſche Struction auf

eine eigene Art . = = Wie er - dies thue , iſt uns unbe «

kannt .

Am auffallendſten zeigt ſich die chemiſche Wirkung des

Kalks aus den Humus . Es iſt bekannt , daß der gebrannte

Kalk auf Aecern , die bisher kärglich lohnten , auch ohne

Düngung , eine ſehr große Wirkung hervorbringt , und

die Fruchtbarkeit derſelben auf einige Jahre ſehr erhöhet .

Aber nicht allein der gebrannte Kalk , ſondern auch der

milde , äußert dieſe Wirkung in einem geringern Grade .

Wem iſt nicht der Nuken des Mergels bekannt ? - Dieſe

Wirkung iſt bloß eine Folge der chemiſchen Struction des

Kalks auf den Humus . Jener greift dieſen in ſeiner

Miſchung an , und bringt denſelben in ſolche Verhältniſſe ,

daß er ſich ſchnelle auflöſen und die Nahrungsſtoffe der

Gewächſe , in reichlicherm Maaße , entwi > eln kann . Es

entwickelt ſich mehr Kohlenſäure , und es bildet ſich mehr

Extractivſtoff , der Humus wird früher zerſtört , und ſeine

Beſtandtheile werden eher in die Gewächſe übergetrieben .

Obgleich wir noch nicht genau angeben können , wie

der Kalk auf den Humus ſeine Wirkung äußert , ſo iſt es

doch wahrſcheinlich , daß ex wirke , indem er ſich mit 87
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wiſſen Grundſtoffen des Humus vielleicht mit einen Theil
Sauerſtoff , Stickſtoff und Kohlenſtoff vereinige , und die

übrigen Elemente des Humus in ſolchen Verhältniſſen zu ?

rücklaſſe , daß der Sauerſtoff der Luft ſtärker auf ihn wirken

kann . Iſt dieſes der Fall , ſo ſicht man leicht ein , daß
der Kalk nur ſo lange wirkſam bleibe , als er ſich nicht mit

den Stoffen des Humus , die er änzieht , geſättigt hat .

Daher mag es kommen , daß der Kalk und der Mergel
nur eine beſtimmte Reihe von Jahren wirken , hernach
aber ihren Einfluß verliehren . Denn „ man kann , nach

unſern jekigen Erfahrungen , wohl nicht annehmen , daß

die Kalkerde durch die Gewächſe aus dem Boden heraus »

gezogen wird ; wir müſſen vielmehr glauben , daß dieſelbe

im Boden bleibe , und durch andere Umſtände ihre Wir -

kung einbüße .

Was für jene Meynung , daß die Kalkerde endlich

ihre Wirkung verliehre , noch mehr ſpricht , iſt die Erfahs

rung , daß man felbſt auf kalkichten Boden die Vegetation ,

durc < Kalk - und Mergeldüngung , vergrößern könne .

„ Man kann hier fragen , warum der im Boden befindliche
Kalk nicht eben ſo wirke , ' wie der aufgefahrene ?

Einen ſehr vortheilhaften Einfluß ſcheinen der Kalk

und . Mergel auf ſolchen Humus zu haben , der entweder

durch ſein höheres Alter , oder dadurch , daß er ſich ohne |

dem Zutritt der Atmosphäre bildete , zu viel Waſſerſtoff

verlohren hat , um unter Einwirkung der Luft hinreichen -
de Kohlenſäure und Extractivſtoff zu erzeugen , der alſo

der Kohle ſchon zu ſehr nahe kömmt . Durch die Wech »

felwirkung mit jenen Körpern , wird wahrſcheinlich die
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Menge des Waſſerſtoffs des Humus relativ vergrößert ,

oder dem geringern Theile deſſelben eine größere Wirkung

auf dem Kohlenſtoff gegeben . Daher wird es immer ſehr

vortheilhaft ſeyn , wenn man , bey der Aufführung des

Humus auf einen Aer , oder dem Modder , zugleich die

Mergeldjingung nicht vernachläßigt . = - Es iſt eine merk :

würdige Erfahrung , daß ein Aer , der reich an Humus

iſt , endlich , wenn man ihm feinen Dünger zuführt , von

ſeiner Fruchtbarkeit verliert , ohye daß man eine große

Abnahme des Humus ſelbſt bemerkt . Dieſes erklärt ſich

aus der langſamen Verkohlung , die der Humus erleidet .

Man ſieht hieraus / daß es keinesweges überflüſſig ſey ,

einen ſolchen reichen Aer zu bedüngen . Beſonders wohl -

thätig ſcheint : ihm ſolcher Miſt zu ſeyn , der ſich in dem

ſogenannten ſpeXartigen Zuſtande befindet . Durch ihn

erhält der Humus wahrſcheinlich Waſſer - und Stickſtoff ,

und mit denſelben neue Thätigkeit . Vielleicht wirkt auch

das Ammonium , welches ſich aus dem Dünger , der in

dieſem Zuſtande der Fäulniß iſt , am häufigſten entwielt ,

ſehr kräftig auf den Humus .

Da der Kalk und Mergel die gänzliche Zerſtörung des

Humus ſehr befördern , ſo iſt es einleuchtend , daß ein

Aer , der mit dieſen Subſtanzen überfahren wird , und

welchem man keinen Dünger giebt , früher an Humus er »

ſchöpft werden muß , wie ein anderer , der eine gleiche

Menge Humus enthielt und dem kein Kalk oder Mergel

gegeben wurde . Mancher Landwirth , der bey dem Mex -

geln die Düngerzufuhr vernachläßigte , ſah daher wohl in

den erſten Jahren ſeine Früchte freudiger wachſen , allein

er mußte zu ſeinem großen Nachtheil nachher die Erfah »
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rung machen , daß der Mergel nicht eigentlich dünge , das

Heißt , den Pflanzen unmittelbar keine Nahrung reiche .
Ein ſolcher verarmter Boden iſt nicht leicht wieder ,in Cul -

tur zu bringen , und man kann ihn ſelbſt durch friſchen

Dünger ſchwer und erſt nach einigen Jahren die genom »

mene Fruchtbarkeit wiedergeben . Dieſer ſcheint zu zeigen ,

daß der friſche Dünger ſich nicht ſo wirkſam bey der Veges
tation verhalte , wie der aus ihm entſtandene Humus ,
daß er , obgleich er einen wohlthätigen Einfluß auf den

im Boden befindlichen Humus äußert , doch dann ſelbſt
"

etſt ſeine größte Fruchtbarkeit erlange , wenn er durch

Fäulniß und Verweſung in Humus verwandelt iſt .

Unter gewiſſen Umſtänden erzeugt ſich ein Humus , der
in ſeinen Eigenſchaften ſehr von dem gewöhnlichen ab »

weicht . Derſelbe zeichnet ſich beſonders dadurch aus , daß |
er eine freye Säure beſißt , wodurch er einen ſäuerlichen

Geſchmack und die Eigenſchaft erhält , die Lac>mustinctur ,
oder das damit gefärbte Papier zu röthen . Dieſer ſaure

Humus findet ſich nicht ſelten in niedrigliegenden Aeckern

und Wieſen , , und häuft ſich hier oft zu ſtarken Lagern an .

Man trifft ihn indeſſen auch auf Anhöhen , vorzüglich da ,
wo das Heidekraut ( Erica vulgaris ) wächſt , an . Hier
iſt er lockerer , ſtaubiger und von ſchwärzerer Farbe , wie

dort . Das Heidekraut ſcheint vorzüglich fähig zu ſeyn ,
beſonders in ſandigem Boden , der keinen Kalk führt ,
nach ſeiney Zerſtörung den ſauren Humus zu liefern .
Kalk hingegen widerſekt ſich höchſt wahrſcheinlich der Ent -

ſtehung deſſelben 3 wenigſtens kann ich es mir nicht anders

erklären , da ich. in Gegenden , wo der Boden Kalk eut »
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Hielt , nie "den ſauren - Humus antraf , obgleich alle übri »-

gen . Umſtände der Entſtehung deſſelben günſtig zu ſeyn

ſchienen .

Die freye Säure , welche der ſaure Humus enthält ,

beſteht , nach meiner Unterſuchung , aus Phosphorſäure

und Eſſigſäure ; beyde ſind Producte der Verweſung , we -

nigſtens kann män dieſes von der leßtern gewiß behaup -

ten . Sie ſind ſchr feſt an den Humus gebunden , und

das Waſſer iſt nicht im Stande , ſelbſt wenn es ſiedend

Heiß iſt , dieſe ſonſt in ihm ſo leicht auflöslichen Säuren

aufzunehmen und den Humus gänzlich davon zu befreyen .
Es löſt überhaupt , wenn es mit dem ſauern Humus ge -

kocht wird , wenig von dieſem auf , es erhält eine Wein -

farbe , und hinterläßt bey ſeiner Verdunſtung einen ſauer -

ſchmeckenden extractähnlichen Körper . Dieſer iſt verſchieden

von dem Extractivſtoff des gewöhnlichen Humus . Außer

feiner Säure , die er beſißt , unterſcheidet er ſich von die -

ſem noch dadurch , daß er ſich nicht ſo leicht wieder in

Waſſer auflöſt , und durch die Einwirkung der Luft nicht

unauflöslich gemacht wird . Der Torf iſt oft eine ähnliche

Matevie , wie der ſaure Humus , und daher kommt es ,

daß man oft das Waſſer in den Mooren , oder in Bächen ,
die über Torflager laufen , wie Wein gefärbt findet .

Die Säuren des Humus ſind in dieſem an unauflss -

lichen Extractivſtoff , der etwas Ammonium enthält , wo -

von der ſaure Humus immer eint große Menge bey ſich

führet , gebunden . Wenn man den ſauren Humus mit

Pottaſchenlauge übergießt , ſo nimmt dieſe mit dem un -

auflöslichen Extractivſtoff zugleich die Säuren auf , und
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erhält eine
'

dunkelbraune Farbe . Schüttet ' man Salz »

ſäure , im Ueberſchuß , zu der Auflöſung , ſo fällt der Ex »

tractivſtoff mit ſeinen Säuren , in braunen Flocken wieder

nieder . Wird dieſe niedergefallene Subſtanz mehrveremale

mit Waſſer ausgewaſchen und geſammlet , ſo ſtellt ſie einen

ſchwarzbraunen „ſauerſchmeckenden Körper dar , welcher

ſich in geringer Menge in Waſſer auflöſt , und damit die -

ſelbe Flüſſigkeit bildet , die man als Abkochung des ſauren |

Humus , mit Waſſer , erhält .

Im Durchſchnitt iſt ein Boden , der mit ſauren Hu -

mus angeſchwänget iſt , unfruchtbar . Freywillig wachſen

nur einige ſchlechtere Gräſer , z. B . Riedgräſer (Carices ) ,

Dunggras ( Eriophorum ) und Binſen ( Juncus ) auf

ihn . Lektere begleiten ihn faſt immer , und man kann da ,

wo ſie ſich angehäuft haben , ziemlich ſicher annehmen,
daß der Boden ſauren Humus enthält . Wieſen , deren

Boden mit dieſen angefüllt iſt . , geben ein ſchlechtes Heu .

Eines der zweEmäßigſten Mittel , einen Boden , der

ſauren Humus beſit , fruchtbar zu machen , iſt der Kalk

oder Mergel . Dieſe verſchlucken die nachtheiligen Säu -

ren und bringen den Humus , durc < ihre ſonſtige chemi -

ſche Einwirkung auf ihn , in einen , der Vegetation gün -

ſtigern Zuſtand . = - Ich habe mich durch Verſuche da -

von überzeugt , daß ſaurer Humus mit mildem Kalk ver :

mengt , mehr Kohlenſäure erzeugt , wie ohne Kalk .

Ein anderes Mitt &, den ſauren Boden zur größern

Fruchtbarkeit zu bringen , iſt das Raſenbrennen . Ich

halte mich nicht bey der Beſchreibung dieſer Operation auf ,

und verweiſe die Leſer deshalb auf den dritten Band von
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Thaers Einleitung zur Kenntniß der Engliſchen Land -

wirthſchaft . S . 597 . u. ff . Man wendet ſie nicht allein

bey ſaurem Boden , ſondern auch bey andern Aec>ern , die

einige Jahre nicht bebauet wurden , an ; und der größte

Theil der Landwirthe , die ſie anwandten , bezeugen das

Vortheilhafte derſelben . Wenn es auf der einen Seite

unzweckmäßig zu ſeyn ſcheint , den Hauptnahrungsſtoff der

Gewächſe , den Humus , durch das Feuer zu zerſtören , ſo

können wir doch , auf der andern Seite , mit aller unſerer

Theorie , die Erfahrungen , welche man ſeit vielen Jahren
über dieſen Gegenſtand in England und Frankreich machte ,

nicht wegraiſonniren .

Die Urſachen der Wirkung des Raſenbrennens ſind

noch nicht gehörig bekannt ; man hat von Seiten der Land -

wirthe nicht die Umſtände angegeben , unter welchen das

Rafenbrennen angeſtellt wurde , und von Seiten der Na -

turforſcher wenig oder gar nicht auf dieſe wichtige Opera -

tion geachtet . Es iſt wohl gewiß , daß die Wirkungsur -
ſachen , bey. verſchiedenen Bodenarten verſchieden ſind ,

weswegen eine genauere Kenntniß dieſer einer Unterſuchung
dieſes Gegenſtandes vorangehen müßte .

Ein großer Theil der Wirkung des Raſenbrennens

fällt wohl auf die aus dem Humus ſich bildenden Aſche .

Auf ſaurem Boden wirkt dieſelbe theils dadurch , daß ſie ,

durch die kohlenfaure Kalk : und Bittererde , die Säure

des rückſtändigen und ungeſtörten ſauern Humus einſchluckt ,

theils daß ſie vielleicht ſelbſt den Pflanzen nahrhaft iſt .

Bey der Verbrennung des Raſens eines ſauren Bodens ,

der mehrere Jahre als Wieſe gelegen hatte , und die der
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Herr Geheimerath Thaer in Zelle anſtellen ließ , hatte

ich Gelegenheit , mir eine Quantität der Raſenaſche zu

ſammlen . Die Grunderden des Bodens , welche mit dem

Humus vermengt waren , beſtanden aus Sand und weni -

gem Thon . Die Aſche ſelbſt gab bey ihrer Zerlegung fol -

gende Beſtandtheile :

16 Loth enthielten 13 Loth 3 Quentchen Sand . Die

abgeſchwemmte feine Aſche noch 3 Quentc < en 10 Gran ,

und beſtand aus phosphorſauren Kalk , milden Kalk , koh-

lenſaurer Bittererde , Kiefelerde , Thonerde und Eiſenoxyd .

In dem Waſſer , welches zum Abſchwemmen gebraucht

wurde , befand ſich Gyps aufgelöſt .
?

Auch die Wärme , welche ſich - bey dax Verbrennung des

Raſens erzeugt und ſich dem Boden mittheilt , darf man ,

bey Beurtheilung der Wirkungsart - des Raſenbrennens ,

nicht überſehen . Cs iſt bekanntlich ſchr gut , wenn man

die ausgeſtreuete Aſche , ſo warm wie möglich , unterpflügt ,

auch weiß man , daß die Stellen , wo das Brennen ge -

ſchah „ leicht Geilſtellen werden . Der eben angeführte

faure Boden , auf welchem das Raſenbrennen geſchah ,

hatte unter den “Feuerſtellen eine große Hiße angenommen ,

ſo daß ſich, bey Aufrührung derſelben , ein ſtarker Dampf

daraus entwickelte . Dev Boden enthielt noch vielen ſau ?

ren Humus in ſeiner Miſchung , und dieſer hatte , unter

den Feuerſtellen , einen widrigen , dem Menſchenkoth ähn -

lichen , Geſtank angenommen . <<h ſammelte , in gläſer -

nen Glocken , die beſonders dazu eingerichtet waren , von

den aufſteigenden Dämpfen ; dieſe ſchlugen ſich an den

Wänden der Glocken nieder und liefen zu klaren Waſſer-
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tropfen zuſammen . Zn denſelben war Ammonium auf -

geldſt . = - Der faulige Geſtank , den der Humus ange ?

nommen hatte , zeigt , daß ein neuer Faulungsproceß des

Humus durch die » Wärme eingeleitet war , und es iſt

wahrſcheinlich , daß derſelbe , zur vortheilhaften Verände ?

rung des Humus , feinen Fortgang nahm . ;
Der Humus iſt , ſo wie die Pflanzen - und Thierkör »

per , aus welchen er entſtanden iſt , im Feuer zerſtörbar .
Wird er in einem verſchloſſenen Gefäße geglühet , ſo ents

weicht aus ihm der Waſſerſtoff , Sauerſtoff uad Stickſtoff ,

mit einem geringen Theil Kohlenſtoff . Der übrige Koh»-

lenſtoff bleibt aber in der Geſtalt der Kohle zurü > und

läßt ſich , unter dem Zutritt der Luft , gänzlich verbren -

nen , wo denn von dem Humus nichts weiter zurückbleibt ,
wie die Grunderden des Bodens , die ihm beygemengt
waren , und die Aſche deſſelben . Geſchieht das Glühen
des Humus in einem verſchloſſenen Gefäße , das mit einer

Vorrichtung in Verbindung ſieht , durch welche man das ,

was ſich verflüchtigt , auffangen kann , ſo erhält man eine

wäßrige ) Flüſſigkeit , in welcher ſich Ammonium aufgelöſt
befindet , ein ſchwarzes ſtinkendes Oel , kohlenſaure Luft

und gekohltes oder ſchweres Waſſerſtoffgas . DSauſſäre

erhielt auf dieſe Weiſe aus 200 Gran Humus , der ſich

aus Eichenholz gebildet hatte , 124 Kubiczoll gefohites

Waſſerſtoffgas , 34 Kubikzoll kohlenſaures Gas , 53 Gran

Waſſer , - das Ammonium aufgelöſt enthielt , x0 Gran

ſchwarzes Del und als Rückſtand 59 Gran Kohle , Dieſe
lieferte bey ihrer Verbrennung 8 Gran Aſche .

|

Ie mehr ein Boden von Humus angeſchwängert iſt ,

je größer iſt die Quantität der angeführten Materien , die
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man von einer beſtimmten Menge der davon genommenen

Erde , durch die trockne Deſtillation erhält . Arthur Young

fand , daß die Luft , welche gleiche Quantitäten von Acker -

erde , von verſchiedenem Werthe gaben , mit ihrem Werthe

ziemlich übereinſtimmten . Nach ihm gaben 2 Loth tro >-

ner Erde von einem Aer , deſſen Werth

5 Schilling war , 0 Unzen - Maaß Luft

- = = - 12 = - - 28 = -. . - -

12 - -20 = - - * 42 = - - - - -

über 286 = - - . 66 : - - - - -

Ich darf hier nicht unbemerkt laſſen , daß die oben an »

geführten und durch das Feuer ausgeſchiedenen Stoffe nicht

vorher als ſolche in dem Humus exiſtiren , ſondern erſt

während der heftigen Einwirkung der Hike auf den Hu ?

mus entſtehen , mithin Producte der Operation ſind .

Die mit Waſſer vermiſchten Säuren haben auf den

Humus in der Kälte wenig Wirkung . Sind ſie ſehr mit

Waſſer verdünnt , ſo löſen ſie vermöge dieſes Waſſerge -

halts nur den Extractivſtoff deſſelben auf.

In ſeinen phyſiſchen Eigenſchaften weicht der Humus ,

nach Beſchaſfenheit der Umſtände , unter welchen er ent -

ſtand , und nach den Körpern , aus welchen er ſich. bildete ,

ſehr mannichfaltig ab . Ohne Verbindung mit Grunder»
den. iſt es ein mehr oder weniger , loeres und ſchwammiges

Pulver , das ziemlich Waſſer einſchlucken kann , ohne daſ :

ſelbe in Tropfen ablaufen zu laſſen . - Der Humus kann

das Vierfache ſeines Gewichts an Waſſer zurückhalten ;
der durch Ausfochung mit Waſſer von ſeinem Extractiv -
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ſtoff befreyete Humus , kann "mehr Waſſer aufnehmen,
wie der nicht ausgezogene . Der mit Waſſer angefüllte

Humys ſtellt jeßt noch einen ſchwammigen Körper dar ,
der wenig ) Zuſammenhang beſißt , und durch den Dry ,
zwiſchen den Händen , einen großen Theil ſeines Waſſers
wieder fähren läßt .

Die Farbe des Humus iſt , ſo wie das Maaß , in wel -

<hem er die oben angeführten Eigenſchaften beſißt , ver :

ſchieden , doch kann man aus derſelben nicht auf die Be -

ſchaffenheit des Humus und auf deſſen Fruchtbarkeit
ſchließen . Von der braunen Farbe geht er durch manche

Nüancirungen in die ſchwarze Kohlenfarbe über . Mehs -
rentheils pflegt friſcher Humus eine ins braune fallende

Farbe zu beſiken , die ſich aber , bey zunehmendem Alter

deſſelben , in die ſchwarze überführt . Die Beſchaffenheit
des Körpers , aus welchem ſich der Humus erzeugte , hat
auf die Farbe deſſelden auch beträchtlichen Einfluß .

Ueber die Wirkungsart des Humus auf die Vegetation,
können wir zur Zeit noch keine Erklärung geben , welche
in jeder Hinſicht genügend iſt , Wenn „ man es auch ein ?

ſtimmig anerkennt , daß der Humus eine der Hauptquellen
ſey , aus welchen die Pflanzen Nahrung ſchöpfen , ſo
kennt man doch die Formen und Verbindungen noch nicht
genugſam , unter welchen die Urſtoffe des Humus in die

Gewächſe übergeführt werden . Wir wiſſen zwar , daß
die aus den Humus ſich erzeugende Kohlenſäure und der

ſich in ihm bildende Extractivſtoff der Pflanzen als Nahe
rung dienen ; allein es ſcheinen ſich außer dieſen noch an -

dere Verbindungen der elementariſchen Beſtandtheile des
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Humus zu bilden , die von den Gewächſen aufgenommen

werden , und die wir nicht kennen . Die Pflanzen ſelbſt

verhalten ſich bey dieſem Geſchäft gewiß nicht paſſiv , ihre

Lebensthätigkeit hat Einfluß auf die Veränderungen , wel -

< e in dem Humus vorgehen , und auf die Zubereitung

der nährenden Materien . Sie nehmen nicht bloß das

hin , was ihnen die freywillige Zerſekzung des Humus dar -

bietet , ſondern helfen gewiſſermaßen auch ihren Nahrungs -

ſtoff mit zubereiten . Daher mag es kommen , daß man -
ſelbſt auf fruchtbaren Boden einige Gewächſe nicht öfterer

Hintereinander bauen darf , und daß eine Wechſelung mit

den Früchten ſo vortheilhaft iſt . Hört das eine Gewächs

auf , aus einem gewiſſen Boden gut zu vegetiven , ſo kann

ein anderes noch üppig darauf wachſen . = - Vielleicht

entzieht die eine Pflanze dem Humus gewiſſe Stoffe in

beſondern Verhältniſſen , und läßt die übrigen in einer

ſolchen Verbindung zurück , als es die freudige Vegetation

der andern verlangt .

2 . Von den Salzen

Hat man in landwirthſchaftlichen Schriften ſehr viel 3e - .

ER
und ihnen eine große Fruchtbarkeit zugeeignet .

Nan ſchrieb von den ſalzigen Theilen des Düngers , ohne

einen richtigen Begriff von Salzen zu haben . Man woll ?

te vielleicht zuerſt nur mit dieſem Namen , ſo wie mit dem

Ausdrucke : dligte Theile , die eigentliche befruchtende
Materie des Düngers bezeichnen , weil man bey den der

zeitigen Zuſtande der Chemie keinen paſſendern Namen zu

wählen wußte , ohne ſich die Vorſtellung zu machen , daß

das ,
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das , vas im Dünger wirke , wirklich Salz oder Oel ſey .

Das ' Salz kannte man als eine , in manchen andern Fäkl-

len , ſehr wirkſame Materie , und das Wort , Oel oder

Fett , führte zu der Vorſtellung von einem Ueberfluß von

nährenden Subſtanzen . So wie , aber . alle unpaſſende

Benennungen dem Unkundigen zu Verwirrung Anlaß geben

und unrichtige Begriffe erzeugen , ſo entſtanden auch durch

jene falſche Ideen . Man ſchob dem Namen die Sache

ſelbſt unter , und ſo wurden ein wirkliches Salz und eine

wirkliche Fettigkeit im Dünger angenommen und als Ur2-

ſachen ſeiner Wirkung angeſehen .

Salze ſind Körper , welche aus der genauen Verbin -

dung irgend einer Säure mit einer Erde , einem Alcali

vder einem Metalle entſtehen . Viele derſelben haben einen

eigenthümlichen picanten Geſchmack , und löſen ſich in grö »

fever oder geringerer Menge in Waſſer auf . Die meiſten

derſelben haben . die Eigenſchaft , ſich , unter gewiſſen Um -

ſtänden , von dem Waſſer , in welchem ſie aufgelöſt ſind ,

wieder zu trennen und dann beſtimmte Formen anzuneh /

men , welche Erſcheinung man die Cryſialliſation nennet .

Die Zahl der Salze iſt ſehr groß , und es giebt ihrer faſt

eine ſo große Anzahl , als es Säuren , Erden , Alcalien

und Metalle giebt .

Vön dieſen Materien finden wir im Boden ſowohl ,

wie im. Dünger , nur äußerſt wenige , im lektern nie , im

erſternvaber nur ſelten in bedeutender Menge . Die An -

zahl derjenigen Bodenarten , welche keine Salze führen ,

iſt bey weitent größer als derjenigen , die dieſelben enthal -

ten . = = Wenn man gleich einigen derſelben nicht alle

Hermbſiädts Archiv der Akkerbaut . , 11. Bds. 2. Hft , Aa
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Wirkſamkeit bey der Vegetation abſprechen kann , fo kann

man ihnen doch auch , im Allgemeinen, , nicht : den großen

Einfluß auf. dieſelbe zuſchreiben , welcher ihnen von meh»

veren Schriftſtellern beygelegt iſt .

Da die meiſten Salze im Waſſer lösbare Körper ſind,

ſo kann ihre Quantität im Boden nicht immer . dieſelbe

bleiben , indem theils durch den Regen die darin vorhan -

dene Menge ausgewaſchen und verringert , theils durch zu ?

fließende und Salze führende Feuchtigkeit vergrößert wer -

den kann . Verwitterung mineraliſcher und Verweſung

organiſcher Körper , können zur Erzeugung und . Vermeh -

rung der Salze im Boden beytragen .

Ich zähle zu den Salzen , welche man hie und da im

Boden antrifft , insbeſondere folgende 4 Arten :

a) Den Gyps , vder die ſchwefelſaure Kalkerde :

b) Das Kochſalz , oder das ſalzſaure Mineralalcali .

c) Den Eiſenvitriol , oder das ſchwefelſaure Eiſen .

Q) Den Kalkfalpeter, vder die ſalpeterſaure Kalkerde ;

a Gyps .

Dieſe im Mineralreiche häufig vorkommende und aus

Schwefelſäure und . Kalkerde zuſammengeſelßte Subſtanz ,

findet ſich nicht häufig , in bedeutender Menge , im Boden ,

Iſt ſie darin gegenwärtig , ſo iſt -ſie mehrentheils den übri »

gen Materien des Bodens genau beygemengt . = Da der

Gyps im Waſſer nur ſchwer auflöslich - iſt , indem 1 Theil

deſſelben faſt 500 Theile Waſſer zu ſeiner ! völligen Auf -
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töſung erfordert , ſo kann der Regen ſeite Verminderung

In der AEerkruhme nicht ſo ſchr befördern , wie die der

folgenden Salze .

Daß der Gyps das Wachsthum der Pflanzen ſehr be-

fördere , iſt durch vielfache Verſuche und Erfahrungen ,

die in dieſer Hinſicht angeſtellt und gemacht ſind , hinläng -

lich erwieſen . Man iſt nur noch nicht über die Art , wie

er wirkt , völlig einig , und , kennt auch noch alle die Um :

ſtände nicht , unter welchen er am vortheilhafteſten anzu ?

wenden iſt. Oft that er große Dienſte , die er in andern ,

ſcheinbar ähnlichen , Fällen verſagte . So viel ſcheint ge ?

wiß zu ſeyn , daß er nicht bey- allen Gewächſen fich in

gleichem ! Maaße wirkſam zeigt , und daß es inshefondere

die Diadelphiſter ſind , auf die er einen vorzüglich heil -

ſamen Einfluß äußert . Man hat ihn entweder der ' Acker -

kruhme beygemengt , oder über die bethaueten Pflonzen

geſtreuet , und von leßterer Methode öftere und ſtärkere
Wirkung gehabt , wie von den erſtern . Alie Umſtände ,

die ſich bey der Gypsdüngung zeigen , ſcheinen zu zeigen ,

daß der Gyps hauptſächlich als Reizmittel auf die Pflan -

zen wirke , daß er die Spaltöffnungen der Blätter und

die Saugwarzen dev Wurzeln in größere Thätigkeit ſeke ,

und das Einſaugungs - und Aushauchungsgeſchäft der Ge -

wächſe befördere . Außer dieſer Art ſeiner Wirkung kann

indeſſen der Gyps noch auf eine andere Weiſe ſich. thätig

verhalten , vielleicht ' daß er von den Pflanzen in Waſſer

aufgelöſt eingeſogen wird , und ſo auch auf die innern Ge -

fäße derſelben als Reizmittel heilſam wirke . Dieſe , ſo wie

mehrere andere Vermuthungen über die Art der Wirkſam -

keit des Gypſes bedürfen indeſſen noch Beſtätigung .
!

Aa - 2
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Der Gyps , ſo wie wir ihn in derben Maſſen oder

'eryſtalliſieter Form aus dem Mineralreiche erhalten , iſt

zähe und ſchwer in ein feines Pulver zu bringen . Eine

Pulverung deſſelben iſt indeſſen bey ſeiner Anwendung zur

Beförderung der Vegetation nothwendig . Um ſich das

Geſchäft des Pulvern des Gypſes zu erleichtern , brennt

man dieſen vorher , wodurch er eine größere Mürbigkeit

erhält . Weiter ſcheint das Brennen des Gypſes nichts zu

bewirken . Es iſt gut , wenn man den gepulverten ge ?

brannten Gyps , vor ſeiner Anwendung , an die feuchte

Luft ſtellt , damit er einen Theil ſeines im Feuer verlohre »

nen Waſſers aus dieſer wieder anziehe . Vernachläßigt

man dies , gebraucht man den Gyps gleich nach jeiner

Brennung , ſo iſt leicht zu befürchten , daß er beym Aufs

ſireuen auf die feuchten Pflanzen , auf den Blättern derſel ?

ben , vermittelſt der daran hängenden Feuchtigkeit einen

törtel bilde , wodurch die Gefäße derſelben verſtopft und

die Pflanze durch die Hemmung der Ausdünſtung nach »

theilige Folgen haben kann .
'

HO "DD" 41878 DFAWSE . . 2

wird hauptſächlich durch Quellen dem Boden zugeführt

und in demſelben abgeſeßt . Cs iſt aus dem Natrum und

der Salzſäure zuſammengeſekt , und unterſcheidet ſich von

vielen andern Salzen durch ſeinen reinen ſalzigten Ge -

ſchma >; - es löſt ſich leicht in Waſſer auf , und läßt ſich

aus der Auflöſung durc ) Verdampfen der Flüſſigkeit cry ?

ſtalliſiven .
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Wenn es gleichwohl ausgemacht iſt , daß das Kochſalz

ſich nicht gleichgültig bey der Vegetation verhalte , ſo ſind

doch die Meynungen über den Einfluß deſſelben , auf die

Gewächſe , verſchieden . Wenn man hier demfelbew eine

gute Wirkung auf die Pflanzen zuſchreibt , ſo will man

dort eine nachtheilige Wirkung davon geſehen haben . =- -

Die Römer beſtreueten die Stelle , wo eine große Uebel -

that begangen war , mit Kochſalz , um ſie unfruchtbar zu

machen ; in Egypten giebt es Gegenden , wo die Erde

ganz mit Kochſalz bedeckt iſt , und welche durchaus unfrucht »

bar ſind ; Rafne fand , daß Gerſte in , mit Kochſalz ge -

ſchwängerter , Erde geſäet , nur langſam keimte und kärg »

lich fortwuchs .

Wahrſcheinlich kömmt es ſehr auf die Quantität des

Kochſalzes an , ob dieſes einen nachtheiligen oder vor -

- theilhaften Einfluß auf die Vegetation äußern ſoll . Eine

zu große Menge iſt vielleicht , unmittelbar , den Pflanzen

ſchädlich , ſo wie ein gehöriges Maaß das Wachsthum der

Pflanzen befördert . Es ſcheint auch , daß nicht alle Ge -

wächſe für die Einwirkung des Kochſalzes gleich empfäng ?

lich ſind , daß einige dieſes lieben , andere aber nicht gerne

vertragen . Cs wird , ſo wie alle in Waſſer auflösliche

Salze , durch die Wurzelfaſſern , in aufgeldſtem Zuſtande

in die Pflanzen übergeführet , und erleidet in demſelben

eine Zerſeßung . . Der Natrum wird durch die Lebensthä -

tigkeit von der Salzſäure getrennt . Pflanzen , die am

Meerſtrande wuchſen , enthalten daher jenes in ihrer Aſche

oft in beträchtlicher Menge .

Die Erſcheinung , daß man an alten Mauern oft

Natrum ausgewittert findet , leitet Darwin ( in dem
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oben angeführten Werke ) auf eine Erklärung der Wir -

kung "des Kochſalzes , die nicht ganz zu verwerfen iſt .

Nach ihm ſoll der gebrannte Thon die Fähigkeit haben ,

das Kochſalz zu zerſeßen ( nach Berthollet eigentlich der

kohlenfaure Kalk ) . Er vermuthet , daß dieſelbe Eigen ?

ſchaft auch dem ungebrannten Thon zukomme , und daß

die Wirkung , welche das Kochſalz zeigte , dem Natrum

zugeſchrieben werden müſſe , was durch den Thon im Bo -

den , von dem Kochſalze , abgeſchieden wurde . Daher

wären vielleicht die Widerſprüche über die Wirkung des

Kochſalzes entſtanden , indem dieſes nur allein auf thonige

ten Boden wirkſam geweſensſey .

eo Gifenvitrio ' l .

Dieſes Salz findet ſich nicht ſo häufig im Boden , wie

das Kochſalz ; man trifft es vorzüglich nur da an , wo im

Boden Schwefelkies gegenwärtig iſt , aus deſſen Verwitte -

rung , an der Luft . es ſich erzeugt .

Der Eiſenvitriol löſt ſich ziemlich leicht in Waſſer

auf , er beſißt einen tintenartigen Geſchmack . Durch

Alcalien und Kalk läßt er ſich zerſeken , indem dieſe Kör »

per die Schwefelſäure anziehen und das Eiſenoxyd aus ?

ſcheiden. Auch wird eine Auflöſung deſſelben durch zu ?

ſammienziehende Pflanzenkörper , z. B. Gailäpfel , Eichen »

und Erlenrinde ſchwarz gefärbt .

Ueber die Wirkung dieſes Salzes können wir ebenfalls

nichts Gewiſſes angeben , da es uns noch an genauen

Verſachen , die ſie allein ausmitteln können , fehlet , und
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die jekt darüber exiſtirenden Erfahrungen! ſchr widerſpre »

hend . ſind . Außer den. von ) dem Herrn Herausgeber in

dieſem Archiv (ſ- x B . S . 337 . ) mitgetheilten und . zum

Vortheil deſſelben ſprechenden Erfahrungen , kann nach -

folgende zu Gunſten des Eifenvitriols angeführt werden .

Poivet erwähnt ( Neues allgemeines Journal der

Chemie v. Hermbſtädt , Gehlen 2c. 3 B. S . 6x8 . ) , daß

im Departement de ' Aisne , ein fkieſiger Torf , ( aus

welchem ſich , durch das Verwittern , Eiſenvitriol bildet ) ,

mit ſehr großem Vortheil , beym Ackerbau , angewandt

werde . Der erſtaunliche Erfolg ſeiner Anwendung vers

urſachte , daß dieſer Dünger überall aufgeſucht wurde und

man ihn von entfernten Gegenden herholte . Man wen »

det ihn entweder in Subſtanz an , oder verbrennt ihn zu

Aſche und ſireuet dieſe über die Felder . Die Wirkung iſt ,

vorzüglich bey Hülſenfrüchten , auf Wieſen und bey kran ?

kem zurückbleibenden Getreide , auffallend . Wie auch die

Beſchaffenheit des Bodens ſeyn mag , ſo hat der Gebrauch

immer günſtigen Erfolg gezeigt .

Schade , daß in Poivet ' s Abhandlung die nähere Une

terſuchung “ des Torfs fehlt . Vielleicht könnte uns dieſe

nähere Auskunft über die Wirkungsfähigkeit des Torfes

geben .

Gegen die vortheilhafte Wirkung des Eiſenvitriols auf

die Vegetation , führe ich folgende Erfahrungen an .

Zu Meinerſen , im Fürſtenthum Lüneburg , wandte

man vor einigen Jähren einen daſelbſt befindlichen Mod -

der zur Düngung an , Die nächtheilige Wirkung deſſelben
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zeigte ſich nicht allein in demſelben Jahre , fondern hielt
auch noch mehrere Jahre darauf an . Ueberall , wo die :

ſer Modder hingekommen war , war die Vegetation zer

ſtört , und es zeigten ſich nur kümmerliche Gewächſe auf

ſolchen Stellen . Jh erhielt etwas von dieſem Modder

zur Unterſuchung , und fand , daß er außer dem Humus

mehrere Procente Eiſenvitriol enthielt.
Durch eine Gegend des Hildesheimiſchen fließt , zwi -

ſchen Wieſen , ein kleiner Bach , welcher aus den Harz?
gebirge kömmt . Dieſer führt , außer Sand und kleinen

Granitſtücken , Schwefelkies . Wenn er austritt , ſo ſind
die Wieſen , über welche ſich ſein Waſſer ergießt , unfrucht »-

bar , und geben wenig und“ ſchlechtes Heu . Man kann

Hier nichts anderm , als dem Schwefelkieſe , der durch das

Waſſer abgeſeßt wird , und welcher ſich, durch Verwitte -

rung , in Eiſenvitriol verwandelt , den üblen Einfluß der

Ueberſchwemmung , auf die Wieſen , zuſchreiben .

GEN ROT TD Al PIeLL 2050:

Der Kalkſalpeter findet ſich nicht ſelten in der thonige

ten , mit Kalkerde vermengten Aerkruhme , und hat ſeis

nen Urſprung aus den vermodernden thieriſchen Dün -

gungsmitteln . Dex in dieſen ſich befindende Stickſtoff

zieht Sauerſtoſf aus der Luft an , und verwandelt ſich in

Salpeterſäure , die ſich nun mit der , im Boden befindli -

<hen , Kalkerde verbindet . Salpeterſäure und Kalkerde

machen alſo die Beſtandtheile dieſes Salzes aus .

Der Kalkfſalpeter iſt ein ſehr leicht in Waſſer lösbares

Salz , welches einen widerlich - bittern Geſchmac hat ,
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und ſich aus ſeiner wäßrigen Auflöſung ſchwer cryſtalliſiren

läßt . Wird er im trockenen Zuſtande auf glühende Koh -

len geworfen , ſo verpraſſelt er lebhaft , unter Herum -

ſprühung vieler Funken . Er zerſtört dabey den brennba -

ren Theil der Kohle ſchnell und erleidet ſelbſt eine Zer ?

ſeßung .

Wir haben zwar über die Wirkung dieſes Salzes , auf

das Pflanzenwachsthum , auch keine beſtimmte Erfahrung .

Wenn wir indeſſen der Analogie nach ſchließen dürfen , ſo
'

iſt es der Vegetation zuträglich . Der Salpeter , dem

jenes Salz , in ſeiner Miſchung nahe kömmt , hat ſich

als ein der Vegetation freundliches . Salz gezeigt 3. wir

treffen den Kalkſalpeter auch hauptſächlich in ſehr frucht -

baren Boden an .

( Fortſeßung künftig . ) *
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Oekonomiſch - chemiſche Verſuche im Großen ,

unternommen in den Jahren 1801 , 1802 . und

13033 nebſt einigen Witterungsbeobachtungen ,

in , Bezug auf die Vegetation .

( Vom Herrn Profeſſor Lampadius in

Freyberg . )
;

v

Briäufig habe ich mir drey Häauptgegenſtände , welche

im Großen noch wenig geprüft ſind , zuk genauen Bear -

beitung gewählt , und zwar :

T) verſchiedene inländiſche Erzeugniſſe des Acers , nük -

licher als bisher durch die Chemie bearbeiten zu lehren ;

2) den Ackerbau durch die Einführung verſchiedener
neuer künſtlicher Düngungsmittel auf eine höhere

Stufſe des Ertrags zu bringen ;

3) verſchiedene Arten der Acfererde und den auf dem -

ſelben wachſenden Vegetabilien chemiſch zu zerglie -

dern , um eben hiedurch der Natur mehr auf die

Spur über die Bildung gewiſſer den Pflanzen nöthi -

gen Beſtandtheile zu kommen .
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Was den erſten Gegenſtand anbetrifft , ſo habe ich vor -

jekt ( nämlich 4801 ) zwei dahin gehörige technologiſche

Beſchäftigungen ; unter den „Händen , nämlich die Salpe -

terzeugung und die Benukßung der Runkelrübe . ; Ueber

die Salpeterzengung aus Pflanzen - und thieriſchen Stof -

fen , habe ich bereits verſchiedene Abhandlungen dem hieſi -

gen Hochverordn . Churfürſtl . Oberamte übergeben .

In Hinſicht auf den zweiten Punkt , die künſtlichen

Düngungsmittel betreffend ,
"

bemerke ich , daß ſich dem

Chemiker ein weites Feld zu der Unterſuchung darbietet ,

wie dev Ertrag des Bodens durch neue chemiſche Hülfs -

mittel zu erhöhen ſtände . '

Für die Erzgebirgiſche Gegend , in welcher Ackerbau ,

„ Bergbau und Fabriken ſich wechſelſeitig unterſtüßen müſ :

ſen , um der zahlreichen Volksmenge in dieſem Kreiſe Un -

terhalt zu geben = = wollte ich den Anfang mit der Un -

terſuchung machen , wie und . mit welchem Vortheil ſich

folgende Hülfsmittel zur Beförderung der Vegetation er »

hielten , als :

a) Ein Gemenge aus den Abfall von Torf mit Kalk

vermengt .

b) Das Glauberſalz , welches nunmehro in der hieſi -

. gen Churfürſtl . Siedehütte in Menge erzeugt wird ,

und für einen billigen Preis geliefert werden kann .

c) Ein künſtlich aus Schwefel - Kies und Kalk erzeugter

Gyps .

d) Das Kohlenklein3 ein Abfall , welcher ſich . in Menge
in den hieſigen Schmelzhütten und auf den Köhler -

pläßen äbſondert .



Von der Miſchung a. ſind bereits ſeit zwey Jahren

auf dem Gute Memmendorf , dem Hertn Auditeur Ka -

nißky zugehörig , verſchiedene ſehr gut ausgefällene Ver -

ſuche im Großen angeſtellt , ſo daß gedachter Gutsbeſiker

in dem laufenden Jahre 700 Fuhren des Gemenges aus

zwey Theilen Torfabfall und einen . Theil gebrannten Kalk

auf ſeine Ace >er hat fahren laſſen , ' von welchen er ſich für

die Dauer einen größern Effect verſprechen kann , als von

eben ſo viel Kuhdünger . Zu dieſem Gemenge wird nun

derjenige Torf angewendet , welchen man als Brennmate -
:

rial nicht mehr benuken kann . Für ſich verdirbt der Torf

vermöge ſeiner Säure die Aecker , daher kam ich ſchon

vor ſieben Jahren auf die Zdee , dieſe Säuren mit Kalk

abzuſtumpfen , wodurch ihm die für die Vegetation nach

theilige Eigenſchaft benommen , und er im Gegentheil in -

das vortreſſlichſte Düngmittel umgeändert wird .

Das Glauberſalz hat man von England aus in neuern

Zeiten als ein gutes Düngmittel empfohlen ; auch habe ich

bereits die Reſultate einiger Verſuche im Kleinen Über

deſſen Nukbarkeit im dritten Bande meiner Abhandlungen
bekannt gemacht . «

Der Gyps leiſtet nach bereits bekannten Erfahrun -

gen zur Beförderung des Wachsthums der Futterkräusz "

ter viel . Im , Erzgebirge fehlt es an dieſem Hülfsmittel ;

ich habe aber entdeckt , daß man hier einen wohlfeilen

Gyps bereiten kann , wenn man 253 Theile Schwefelkies

= - welcher hier in ſolcher Menge vorkommt , daß man

denſelben nicht gattz zum Schmelzen der Erze benußen

kann = = und ein Theil Kalk mit einander vermengt und

dieſe Miſchung einige Jahre verwittern läßt .

1"
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1 Bon - minderer Wichtigkeit , indeſſen immer der Unter «

ſuchung werth , iſt die Prüfung , wie der Abfall von Holz »

Fohlen »zu der Beförderung des Pflanzenwachsthums dient ,

mit welchem . ich bisher einige gut ausgefallene Verſuche in

Gärten habe anſtellen laſſen .
;

A,

Oekonomiſch - chemiſche Verſuche im

Großen , im Jahre 1801 ,

I . Unterſuchung der Ackfererde , in welcher ich meine

Verſuche anſtellte .

Die Kenntniß der Beſtandtheile einer Ackererde iſt über »

haupt , vorzüglich aber für diejenigen von den größten

Nußzen , welche vorgeſchlagene Verbeſſerungen in der Landa

wirthſchaft , "die von entfernten Orten herfommen , bey

ſich einzuführen Willens ſind . Denn ſo kann 3. B . ein

ehemiſches Beförderungsmittel der Vegetation an eineny

Orte die erſprießliche Wirkung leiſten , und an einem an -

dern ohne Erfolg angewendet werden , welcher Unterſchied

vielleicht oft bloß in der Verſchiedenheit der Miſchung des

Bodens liegt . Dur die gewöhnlichen Beſtimmungen ,

nach dem äußern Anſehen und Verhalten , kann dieſer Zweck

nie vollkommen erreicht werden , daher ich auch , um meine

chemiſch - ökonomiſchen Arbeiten gemeinnüßiger zu machen ,

mit der chemiſchen Zergliederung der AFererde von denen
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zu den Verſuchen beſtimmten Schößergutsfeldotn den An -

' fang machte . Die Unterſuchung wurde ganz nach der An -

y leitung, welche in dem dritten Bande meiner Sammlung

chemiſcher Abhandlungen befindlich iſt , angeſtellt ;

Die Eintheilung der Felder iſt nacly den gewöhnlich

ſogenannten Arten der ODekonomen gemacht , und dieſem

nach. erhielt ich :

ferausſaat vier Jahre unbeackert , und nur auf Gras

genußt , gelegen hatte .

2) Haferſtoppelfeld zur Brache beſtimmt . Dieſes wär

nach der erſten Düngung mit Sommerkorn und als -

dann zwei Jahre nacheinander mit Hafer beſäet wor :

den .
.

3) Einjähriges Haferſtoppelfeld nach der Düngung mit

Erdävfeln . beſtellt , darauf das . zweite Jahr mit Som -

merkorn „. und das dritte mit “ Hafer beſäet . Dieſes

Feld +ſollte nun der hieſigen Art nach , noch einmal

mit Hafer beſäet werden und dann Brache liegen .

4 ) Wieſenboden zur Hälfte nöß und TE zur

Hälfte aber trocken und moſig .

Nach der nE Unterſuchung dieſer er je
die Wieſe ausgenommen , zeigte ſich in ) , 2) und ) : bey :

nahe eine gleiche Miſchung . von Erde , nur daß eine Erde

mehr Dünger als die andere enthielt . Zm Durchſchnitt

war der Gehalt der Ae > er am gten . April 1803 folgender :

a) Waſſer in 500 Theilen dem Gewicht nach : x92 Theile ,

IT) Brache , .d. i . Feld , welches ſeit der lekter Ha:



4 500 vob trocne ErdeSpei Kieſelerde, 205 Theile

2 - Thonerde , 105 . 44

PEE : : - > "Sollferde , /491. 40 . . = =

138 ds : : : Eiſenkalk , 5 =

Braunſteinkalf , 2 - =-

Eifenvitriol , X =

Nach dieſen Beſtandtheilen betrachtet , gehören alſo

die unterſuchten Felder unter die nicht zu naſſen , aus

Thon und Kieſel gemiſchten Ackererden . Zn Hinſicht der

düngenden organiſchen Stoſſe und deren Producte erga ?

ben ſich folgende Verhältniſſe :

a) 500 - 27
500k8

Brache 1) gab . Kohlenſäure 6 Cubz .

brennb . Luft 14 =

Kohlenſtoff 21 Theile

auflöslichen

Dünger 3. =

b) 500 Theile des Ackers 2) gaben Kohlenſäure 27 Cubz .

; BLAS I ET ZS brennbSufe 302

- 3 Kohlenſtoff 74 Theile

: . 08 ui - aufl . Dünger 7 =

c) 500veg des Ackers 3) gaben Kohlenſänre ' 16 Cubz .

2 : db ed 7 brennb . Luft 22: =

2007 2209686FR de-Macfeag HEM 011510207[ür] | BBSpa8-2321

ON ENTIPG: SAUM DÜng ep? 155072

Durch den Erdäpfelanbau waren alſo wahrſcheinlich

dem Felde 3) mehr düngende Beſtandtheile , als dem Acker

2) durch das Korn entzogen worden .
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TT. Beſchreibung der angeſtellten Verſuche ſelbſt ,

Da ich die Felder erſt im April 180x übernehmen

konnte , ſo war es mit den Verſuchen auf Brache zu ſpät ,

und ich ſchränkte daher meine Arbeiten für dieſes Jahr auf

die Wieſe und auf die Aecer No . 2) und 3) ein .

Die Hauptabſicht bey den diesjährigen Verſuchen gieng

darauf hinaus : verſchiedene Düngungsſurrogate , welche

man in hinreichender Menge fabriciren könnte , in Hinſicht

auf ihre Wirkſamkeit zu unterſuchen . Es iſt bekannt , daß

manche Gegenden aus mehrern Urſachen einen gewiſſen

Mangel an Dünger leiden , und daher in ſolchen Gegen

den die Felder nur ſehr unvollkommen ben : t werden kön -

nen , wie ich mich . denn dieſerhalb auch bereits in meinem

4800 Sr . Churfärſil . Darchl . unterthänigſt eingereichten

Piane zu dieſen Verſuchen ehrerbietigſt erklärt habe .

Drey mineraliſche Fabrikate waren es , welche ich 1801

in verſchiedene Arten der Aec >er brachte , und ihre Wir -

*
kung zu prüfen bemühet war , nämlich 1) das Glauberſalzz

2) ein Gyps enthaltendes Düngſalz ; 3) oxygenirte Salz -

ſäure .

Glauberſalz hat man von England aus , durch die

Herren Doldenald , Ingenhous und Young als Dün -

gungsmittel empfohlen . Da nun dieſes Salz auf der

Churfärſtl . Siedehütte , welche die Amalgamirlauge ver ?

arbeitet , in ziemlicher Menge , und für einen mäßigen

Preis dargeſtellt werden kann : fo hielt ich es für wichtig ,

die Wirkung deſſelben auf die Vegetation zu unterſuchen .

Der
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Der Gyps iſt ſchon in mehrern Gegenden als ein gutes

Beförderungsmittel der Vegetation , zumal für gewiſſe

Pflanzenarten , als Klee und dergl . anerkannt worden .

Da - nun dieſes Mineral in den hieſigen Gegenden in ei -

nem zu hohen Preiſe . ſteht , als daß der Landmann bey

deſſen Gebrauch auf die Koſten kommen könnte : ſo be ?

nußte ich eine Gelegenheit , ein zwe >mäßiges Düngſalz ,

deſſen Hauptbeſtandtheil Gyps iſt , auf der Churfürſftl .

Siedehütte an der Halsbrücke - verfertigen zu laſſen und

mit dieſem die nöthige Probe anzuſtellen . Wie und mit

welchem Vortheile Se . Churfürſtl . Durchl . dieſes Salz

auf dem Siedewerke an der Halzbrücke können fertigen

laſſen , iſt Höchſtdenenſelben bereits durch das Oberhütten -

amt in Unterthänigkeit angezeigt . Auch ſind- an daſſelbe

bereits die nöthigen Befehle zur Fortſezung der Fabrika :

tifhsverſuche des Düngſalzes im Großen erlaſſen worden .

Ich darf daher hier nur in der Kürze bemerken , daß man

die von dem Amalgamiren der Silbererze zu Freyberg

abfallende Lauge , welche Glauberſalz und ſalzſaures Eiſen

enthält , mit gebrannten Kalk ſättigt , und daß ſich hier ?

durch ein Niederſchlag bildet , welcher . getrocknet das

Düngſalz giebt . Es beſteht aus Gyps , ſtark oxydirten

Eiſenkalk und etwas Kochſalz . Man kann daher dic Wir -

kung deſſelbennicht bloß auf den Gyps , ſondern auch auf

das wenige Kochſalz , vorzüglich aber auf das durch lanz

ges Liegen an der Luft ſtark mit Sauerſtoff angeſchwän -

gerte Eiſen , rechnen . Daß der Sauerſtoff ein vorzüglich

wirkendes Hülfsmittel bey dem Pflanzenwachsthum iſt ,

haben ſchon mehrere Naturforſcher , als von Humbold ,

und andere , theils vermuthet , theils bewieſen . Sim der

Hermbſtädts Archiv der Akkerbauk. , - 11. Bds . 2. Hft. Bb
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Folge, nach erprobter Wirkung dieſes - Düngefälzes kann

daſſelbe auch auf Alaun - und Vitriolwerken aus den Mütz

terlaugen bereitet werden .

Die oxygenirte Salzſäure hat eben genannter Herr
von Humbold als ein Keimerweckendes Mittel bey vers

ſchiedenen Sämereyen , vorzüglich in der Abſicht , alte

Saamen wieder durch Reiß zu beleben , vorgeſchlagen,

und ich wünſchte ebenfalls zu wiſſen , ob man durch Ein -

weichen der Getreideſaamen in die Säure zu einem beſſern
Wachsthum etwas beyträgen könnte , in der Vermuthung ,

daß ein beſſerer Keimanſaß auch wohl einen lebhaftern

Wachsthum der Pflanze ſelbſt einleiten könnte .

Durch dieſe und ähnliche in der Folge zu prüfende

Düngungsmittel bin ich keinesweges gemeint , allen 01992

niſchen Dünger überflüſſig zu machen , ſondern nur die

Wirkung deſſelben mehr auszudehnen und zu vermehren ,

und den Pflanzen einen oder andern Theil ihrer Beſtand »

theile entweder durch dieſe Mittel ſelbſt , oder durch ihre

aneignende Verwandtſchaft gegen Luft , Waſſer und Erde ,

. qus den. leßtern zuzuführen .

3. Verſuche mit Glauberſalz und Düngſalz
auf Wieſe .

Ein Dresdner Scheffel trockner moſiger . Wieſenboden

wurde am xoten April Tt80x genau in drey lange Beete

abgemeſſen , und an dieſem etwas regnigten Tage ein Beet

mit x Scheffel ( = = 142 Pf . ) Düngſalz , und das zweite

mit x Ctr . Glauberſalz beſireuet 3 das dritte aber wurde

M.

ie
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eer “ gelaſſen . " Nach und nach/ , bey einfallenden Regen ,

verlohren fich“ die Salze von der Oberfläche , und . man bes-

merkte Stellenweiſe einen ſtärkern Graswuchs auf den be -

ſtreueten Aeckern , doch war die Wirkung nicht ſehr auf :

fallend. Am 5 Jul ) ließ ich hauen und Heu macheny und

erhielt von dem Veet mit Düngfalz 5 Ctr . rx Pf . Heuz

von dem Beet mit Glauberſalz 4 Ctr . 20 ? Pf . , und von

dem unbeſtreueten 32 Ctr . Heu . War nun aber die Wir ?

kung dieſer Mittel auf dem erſten Gragwuüchs minder . auf ?

fallend , fo war ſie um. ſo bemerkbarer bey dem Grummet ,

welches "auf dem beſtreueten Fle >en vorzüglich “ dunkelgrün

und diE ſtand . Nach dem ſchr fruchtbaren Spätſommer ,

ließ ich am 23ſten September hauen und erndtete mit

Mühe nach zwölf Tagen ein etwas gebleichtes Grummet

ein , und zwar vom Düngſalz 2. Ctr . 7 Pf . , vom Gau »

berſalz 1 Ctr . 104 Pf . , und von dem unbeſtreueren Stü

Wieſe x Ctr . 143 Pfand :

Reſultat .

Düngſalz und Glauberſalz von der Halsbrücke kommen

ſich in ihrer Wirkung , auf die Vermehrung : des Graz »

wuchſes , ziemlich gleich . In ökonomiſcher Hinſicht bes

trachtet , iſt aber mehr Vortheil von dem Düngſalz als

von dem ' Glauberſalz zu erwarten „- wie ſich aus folgender

Berechnung ergiebt .

x Scheffel ſchlechte Wieſe giebt Heu 33 Ctr .

a 16Gr . 2 Rtlr, . 12 Gr .

Grummet x Cir , 13 Pf . 312 Gr . 15 Gr .

Eixnahme 3 Rtlr ; “ 3 Sr .

Bb 2
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I Scheffel ſchlechte Wieſe mit ' Ctv . Glauberſalz verbeſſert ,

giebt Heu 4 Ctr . x1 Pfund . 2 Rtlr . ' x7 Gr . ' Pf -

Grummet faſt 2 Ctr . EIKE : DOEN 5535 5735

Einnahme 3 Rtlr . x7 Gr. 6 Pf .

Ausgabe für x Ctr . Glauberſalz . 3 7
= < - -

Bleibt Einnahme = - Rtlr . 17 Gr . 6 Pf .

3 Scheffel ſchlechte Wieſe, verbeſſert mit 1 Schfl . Düngſalz,
giebt Heu 5 Ctr . x1 Pfund . 3 Rtlr . 9 Gr . 6 Pf -

Grummet 2 Cir , | WERTDEE45ee hil 268 790 %

Einnahme 4 Rtlr . 9 Gr . 6 Pf .

Ausgabe für x Scheffel Düngſalz = - 142 Gr . = -

Bleibt Einnahme 3 Rtlr . - 2x Gr . 6 Pf .

Die Berechnung der Ausgabe füllt hier nun freylich -

dem erſten Jahre anheim . Da ſich nun die Wirkung die »

ſer Salze hoffentlich .noch' auf mehrere Jahre erſtreckt , ſo

muß nun in dem Verhältniß : auc ) der Gewinnſt wachſen ,

welches im gegenwärtigen Falle die Folge lehren wird .

N]

2- Verſuche auf einjährigem Haferſtoppel »
felde .

Erſter Verſy ,

Nachdem drey Scheffel dieſes Stoppelfeldes gehörig
durch Ackerbau vorbereitet waren , wurde auf folgende Art
die Beſtellung deſſelben unternommen :
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2) 2 Scheffel Fläche" wurde mit 1x Scheffel Erdäpfeln

belegt 3 hiezu wurden 25 Scheffel Düngſalz , welches

mit den Erdäpfeln in die Furchen geſtreuet wurde ,

verbraucht .

b ) x Scheffel Acker ließ ich mit 3 Scheffel Erdäpfeln

belegen und in . den Furchen mit rt Ctr . Glauberſalz

düngen .

c) x Scheffel Aer wurde ohne alle Düngung mit >

Scheffel Erdäpfeln belegt .

Alle dieſe Pflanzungen . geſchahen den 5ten May 1801 .

Erndte

Den 23ſten September rt30xt wurden . dje Erdäpfel

ausgenommen , und ich erhielt :

von a) 9. Scheffel Erdäpfel , welche wohlſchmec >end und

von mittlerer Größe waren ;

von b) 3 Scheffel Erdäpfel , etwas kleiner als die vori »

gen :5

von c) 2 Scheffel »Evdäpfel noch kleiner als die von ) .

R 04 . 15t . . 05.

Da man nun in hieſigen Gegenden ſelbſt von friſch

gedüngten Ac > ern höchſtens das r2te Korn Erdäpfel wie -

der erhält , und durch das Düngſalz das gte Korn wieder

erhalten würde : ſo leuchtet die Wachsthum befördernde

Eigenſchaft deſſelben in die Augen . Da auch hier das

- Glauberſalz im Verhältniß weniger wirkte ; ſo muß es im

Gebrauch dem Düngſalz nachſtehen :
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„ Zweyter Verfu < - "' -
ZS

Von demſelben einjährigen Haferſtoppelfelde wurde

beſtellt: j

a) 5 Scheffel mit 3 Scheffel Sommerkornund 4 Schef »

fel Düngſalz 2 Rtlr . x6 Gr.
“4 N ,

b) * Scheffel mit x Scheffel Sommerkorn und 2 Ctr .

Glauberſalz für 6 Rtlr .

c) * ' Scheffel zur Gegenprobe ohne ein Düngungs -

mittel .

Ervrndte .

Von a) wurde erhalten 1 Scho > 20 Bund Getreide, wo »

von ausgedroſchen wurden 2 Scheffel 2 Meken Korn ,

alſo etwa das 4te Korn " reichlich .

Von b) erhielt man 13 Scho > Getreide ; aus welchem je »

doch nur x Scheffel x0 Meßen ausgedroſchen worden .

Hier wirkte alſo das Glauberſalz mehr ' auf das Stroh
als auf die Körner : wie denn auch die Aehren dieſes

Sommerkorns auffallend dünn gegen die Länge des

Halms waren .

Von c) erhielt man 23 Bund Getreide mit x Scheffel

Körnern . ;

Bey dieſen Verſuchen iſt zu bemerken , daß der öftern

naſſen Witterung des Jahres wegen , beynahe im ganzen

Erzgebirgiſchen Kreiſe ſehr viel Stroh und weniger Körner

geerndtet worden .
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Reſultat

Dutch dieſen Verſuch wird wieder dem Düngſalze der

Rang vor dem Glauberfalze zugeſtanden werden müſſen :

indem man von dem erſtern bey einer Ausgabe von 2 Rtlr .

16 Gr . das ate Korn , und bey der Anwendung des zwey -

ten . bey der - Auslage von 6 Rtlr . das 3te Korn wieder er -

hielt . - Auf jeden Fall aber beförderten beyde Salze die

Vegetation , wie Gegenprobe c) beweiſet .

Dritter Verſu < , mit orygenirter Salzſäure

Nachdem x Scheffel von dem einjährigen Stoppelfelde

gehörig zubereitet war , wurde “

a) X Scheffel Gerſte , welche zuvor in oxygenirte Salz ?

ſäure eingeweicht war , ausgeſäet . Die zu dieſem

Einweichen gebrauchte Säure war aus 6 Pfund Koch »

ſalzſäure über 2 Pf . Braunſtein abgezogen und mit

63 Dresdner Kannen Waſſer vermiſcht . Die Gerſte

. wurde 24 Stunden in dieſer Säure aufgeweicht ;

während welcher Zeit beynahe die ganze Flüſſigkeit in

den Saamen eingedrungen war . Hierauf wurde die

Gerſte ausgeſäet .

b) Zur Gegenprobe wurde 5 Scheffel Gerſte wie ge ?

wöhnlich ausgeſäet .
3

Anmerk . Dader berühmte Herr von Humbold

dieſe Säure als ein ſehr keimlebendes Mittel be :

trachtet , ſo ließ ſich erwarten , daß vielleicht ein

lebhaft gereizter Pflanzenkeim auch um“ ſo beſſere ,
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Wurzeln faſſen , cund' dadurch zum lebhaftern Wachs:
thum einer Pflanze für ihr folgendes Leben , etwas

beygetragen werden könnte .

Ex Ff. a: 0 86mm ,a

Die Gerſte von a) gieng fehr. gut auf : nun fiel aber
troFne , etwas kalte Witterung ein , und die Spißken wur -

den gelb . Bey beſſerer Witterung ' erholte ſie“ ſich etwas

"wieder , blieb aber immer ſchleht und zweywüchſig , ſo ,

daß ich nur 12 Bund kurzes Getreide erndtete und aus die : .

ſen 3 Scheffel ſchlechte Gerſte wieder ausdreſchen konnte .

Die Gerſte von b) gieng etwas langfamer auf : bey der

ungünſtigen Witterung wurde ſie zwar etwas , aber weni »

ger wie ) , an den Spiken gelb , und machte ſodann bey
der beſſern Witterung lebhafte Fortſchritte : jedoch war es

immer eine ſehr mittelmäßige Gerſte . Man erndtete 25

Bund und droſch hieraus r Scheffel 2 Meken Gerſte .

Re ſultat :

Dieſer Verſuch entſprach nun freylich der Erwartung
nicht , Da aber in dem vorliegenden Fallt noch auf die

eintretende , für die empfindliche Gerſte ungünſtige Witte -

rung zu rechnen iſt , ſy werde ich denſelben wiederholen .
Ich erfläre mir den ungünſtigen Erfolg dadurch , daß die

im Anfange ſo lebhaft vegetirende Pflanze plötzlich durch

äußere ungünſtige Umſtände aufgehalten „- nun weit mehr
litt , als die langſamer fortſchreitende : ohngefähr wie jun »

ge Obſtbäume im fetten Boden » und im wärmern Klima

erzeugt , fränkeln , wenn ſie in kältere gebirgige Gegenden
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gebracht werden ; da doch dieſelbe Gattung von Obſtbäus-
men beſſer im Gebirge fortkommt , wenn ſie in gebirgiſchen

Baumſchulen erzogen iſt ,

Mn Verſuche auf Haferſtoppelfeld zur

Brache beſtimmt .

85 08,0 . 1f : D0 - m42 . . . : 0 .

Nachdem x Scheffel des Haferſtoppela >ers gehörig

vorbereitet war , wurden drey Beete abgetheilt , und

a ) mit 1 Meke Rigaer Tennenlein beſäet ; dieſes Beet

war zuvor mit 2 Scheſſel Düngſalz beſtreuet .

b) Mit x Ctr . Glauberſalz beſtreuet , und mit x Meke

Rigaer Lein beſäet .

c) Zur Gegenprobe mit x Meke Lein ohne Düngung .

Erf .4 Hr . 0/8 .

Auch hier zeigte ſich das Düngſalz vortheilhaft , denn

es wurde ein langer ſchöner Flachs auf a) erzeugt . Auf

dem > er b) gieng beynahe gar nichts auf ; es mochte alſo

das Glauberſalz dem Lein zu ſcharf ſeyn ; und auf dem

Acer ' c) wurde ein kaum von Unfraut rein zu haltender

kurzer Flachs erbauet .

Da der Flachs von dieſem Verſuch noch nicht ganz
vein gemacht iſt , ſo kann noch kein genaueres Reſultat

angegeben werden ; doch ſpricht des Augenſchein ſchön of -
'

Fenbar zum Vortheil des Düngſalzes .
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b. Verſuch mit Leindotter (CHifyagrum freivun:)
z Scheffel zubereiteter Haferſtoppela >er würde mit x

XZ

Schefſel Düngſalz beſtreuet und darauf 5 Meße Leinſaa-

men ausgeſäet . j

Dieſe Pflanze ſcheint nach meinen Verſuchen in un -

ſern . Gebirgsgegenden ſehr gut zu gedeihen . Mein Beet

zeigte einen ſchönen Wachsthum , und nach vollendeter

Erndte ließ ich 32 Mekße Saamen , alſo das x4te Korn,
ausdreſchen . Das aus dem Saamen ausgepreßte Del iſt

noch beſſer zum Brennen zu gebrauchen , als das Rübſaa -

men - und Leinöl ; durch Behandlung mit Kohlenpulver

kann man daſſelbe auch ziemlich <mac >haft machen . „Uc-

berhaupt ſcheint der Anbau des Leindotters in hieſigen

Gegenden ſehr anzuempfehlen zu ſeyn ; da die Gewürnme

und Inſekten ihn nicht fo wie den Rübſaamen angreifen .

&c. VerſuHe mit Hafer und Klee .-

a) 1 Scheffel > er wurde mit 6 Scheffel Düngſalz

gedüngt ; und darauf 13 Scheffel Hafer nebſt x DG
Klee ausgeſäet .

b) Z Scheffel Aer wurde mit 13 Ctr . Glauberſalz ge -

düngt, . und 2 Scheffel Hafer mit 5 Meke Klee

ausgeſäet .

c) Die Gegenprobe wurde auf 5 Scheffel Aer mit 8

Scheffel Hafer und x Meke Klee gemacht .
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8 Erndte .

Von a ) wurde geerndtet 1 Scho > 30 Bund, und ausge -

droſchen 4 Scheffel 15 Meßen guter " Er alfo bey »

nahe das 5te Korn.

Von b) erhielt ich 46 Bund Getreide und nur 2 Scheffel

Meßke Hafer 3 alſo reichlich das 4te Korn .

Von c) erhielt ih 35 Bund Getreide und x Scheffel 9

Meßen Haferausdruſch , alſo reichlich das 3te Korn .

Reſultate .

Die Wirkung des Düngſalzes auf das Wachsthum des

Hafers iſt auch hier unverkennbar .

Der Hafer auf dem Beete a) ſtand gegen zwey Ellen

hoch und legte ſich am Ende . nieder . Das Glauberſalz
hatte hier wieder mehr auf den Halm als auf die Aehre

gewirkt . Auf allen Beeten iſt der Klee im vorigen Jahre

gut aufgegangen , und es wird ſich dieſes Jahr
veigen,

auf welchem er am beſien ſtehet .

4 . Verſuche auf Brache .

Dieſe Verſuche konnten für x80x nicht zwe >mäßig
unternommen werden , da man den Brachacker ſchon im

Herbſte 1800 , als ich noch über die Felder nicht dispo »-

niren konnte , hätte umackern und vorbereiten müſſen .

Daher beſtreuete ih nur einige Beete mit Düngſalz und

ein anderes mit Glauberſalz, um die Wirkung derſelben

auf den Graswuchs dey Brache zu erfahren ; * wobey ſich

ohngefähr eine Wirkung jener auf der Wieſe gleich zeigte z
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d. h. das Gras , welches hier nur erſt im September ge »

Hauen werden konute , ſtand etwas beſſer auf den beſtreue ?

ten als auf den unbeſtreucten Plätzen . Uebrigens werden

nun im laufenden 1802ten Jahre mehrere Verſuche auf

dem Brachfelde angeſtellt , und die im vorigen Jahre mit

den beyden Salzen gedüngten Felder wieder aufs neue ver :

ſchiedentlich beſtellt werden .
;

Schlußfolge aus allen Verſuchen .

T) Das Gypshaltige Düngſalz zeigte ſich allgemein

als ein gutes Beförderungsmittel des Pflanzenwachs -

thums , und kann au wegen des billigen Preiſes , für

welchen es die hieſige Churfürſtl . Siedehütte liefern wird ,

angewendet werden , wie denn einige ODekonomen hieſiger

Gegend ſchon mit dem Gebrauch deſſelben anfangen . Wie

lange es in dem Aer wirkſam bleibt , muß noch die Er -

fahrung lehren . Eben ſo muß auch das Verhältniß , in

welchem es allein , oder in Verbindung mit Stalldünger

gebraucht werden ſoll , beſtimmt werden . Wenn die Kalk:
erde aus Waſſerſtoff , Sauerſtoff und Stiſtoff beſtände ,

wie es neuere Verſuche zu beweiſen ſcheinen ; wenn ferner

die Schwefelſäure einen Pflanzentheil mit ausmacht , da

alle Pflanzen in der Aſche ſchwefelſaures Kali liefern ; und

wenn endlich der Sauerſtoff aus dem Eiſenkalk die Vege -

tation befördert , ſo läßt ſich aus allen dieſen Erfahrun -

gen auf die Art der Wirkung unſers Düngſälzes ſchließen .

2) Für unſere Gegenden iſt das Glauberſalz , ob es.

ſich gleich , und vorzüglich auf den Strohwuchs , vortheil :
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Haft zeigt , "des höhern Preiſes wegen , vor der Hand nicht

zu empfehlen . . In “ dem laufenden Jäahre - - werde ich es

noch dünner ausſtreuyen , um ſo die Wirkung deſſelben zu

erfahren :

3) Die oxygenirte Salzſäure zeigte ſich allerdings keim -

befördernd z' doch war dieſes zu ſchnelle Auffeimen dem

fernern Wachsthum der Gerſte ſc <hädlich . Dieſer Verſuch
wird wiederholt .

4) Der Anbau des Leindotters wird fär hieſige Gegen »
den nebſt den Verſuchen , deſſen Oel durch Kohlen zu vei -

nigen , empfohlen .

Nupoang

Da nün in dem jektlaufenden Jahre 500 Scheffel des

genannten Düngſalzes zur weitern Probe und zum Ver »

kauf ' Scheffel 16 Gr . auf der hieſigen Churfärſt ! . Sie -

dehütte an der Halsbrücke verfertiget . werden : ſv zeige ich

ſolches hierdurch in der angenehmen Hoffnung an , daß

nunmehr die ſich durch Fleiß und Thätigkeit auszeichnenden
Ackerbauer unſerer Gebirgsgegenden , die weitere Ausfäh -
rung der guten Sache zu ihrem eignen und des gemeinen

Beſten , werden hefördern helfen . Wer alſo geſonnen iſt ,
die = = wenigſtens auf jedem Fall unſchädliche = Wip » -

kung des Düngſalzes auf ſeinen Ae > ern zu verſuchen , der

beliebe ſich bey Zeiten , entweder bey Endeegenannten ,
oder bey dem Herrn Siedemeiſter Dietrich auf der Hals :
brücke zu melden ; auch bin ich gern erbötig , die Wirkung
des Düngſalzes auf den Churfüärſtl . Schoſſergutsfeldern zu

zeigen oder zeigen zu laſſen .
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Da ich nun durch - fernere Erfahrungen ſcho einen
*

merklichen Schritt weiter gekommen bin , . und ſich die

gute Wirkung des. Düngſalzes auch dieſes Jahr, beſtätigt;
ſo kann ich zum Gebrauch deſſelben folgende Vorſchrift

geben :

x) Ein Scheffel Land , zuvor Brache gelegen oder durch

Bebauung ausgeſogen , wird im Herbſt und Frühling

durch die hier gewöhnlichen AEerarbeiten zubereitet

und mit . und ro Fuder Dünger , ſtatt - des- gewöhn ?

lichen 16 und 20 Fudex , „befahren , oder überhaupt
die , Hälfte ſo viel Dünger als gewöhnlich untergeakz

kert . " Die Wirkung des fehlenden Düngers wird

durch 6 Scheffel Düngſalz erſeßt . Man läßt z. B -

die Furchen zum Erdäpfellegen ziehen und ftreuet

dieſe 6 Scheffel Düngſalz in dieſelben , und legt nun

die Erdäpfel wie gewöhnlich . Will man Rübſaamen

vder eine andere Sämerey ausſäen , ſo wird das

Düngſalz zuvor , nachdem der Dünger untergeackert

iſt , „leicht eingeegget und dann geſäet . Sn der Folge

werden die Arbeiten wie gewöhnlich fortgeſebt .

2) Manche nehmen in hieſigen Gegenden : aus dem

Acker zweymal hintereinander Korn , zuerſt Winter »

dann Sommerkorn , ich laſſe es hier dahin geſtellt

ſeyn , ob man nach der bekannten Erfahrung über die

Abwechſelung "der Früchte recht daran thut . “ Für

das zweytemal . Korn beſtreue man den Scheffel Land

mit 4 Scheffel Düngſalz , und am beſten im Herbjte ,

nachdem das Feld aufgeac >ert iſt .

3 ) Wenn ein Stück Kleefeld das erſte Jahr . gehauen

iſt , ſo ſireue man im Herbſte 3 Scheffel Dängſalz
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auf x Scheffel Fläche aus , im folgenden Jahre wird

ſich ; dev Klee noch vortrefflich zeigen , dann bereite

man das Land im Herbſie zur Saat vor und ſtreue

noch 3 Scheffel Düngſalz aus ; nun kann es nach der

Lage der Felder entweder mit Winter - oder Sommer»-
korn , oder auch mit Gerſte beſäet werden .

4) Ein ' Stück Feld welches ſchon ein - oder zweymal

Hafer „ getragen hat , und welches man noch einmal

mit Hafer zu beſtellen ,/ gezwungen iſt , wird auch

durch Beſtreuung mit 2 bis 3 Scheffel Düngſalz auf
den ! Scheffel Fläche einen reichlichern Ertrag geben .

5) „Auf mooſigte und ſchlechte Wieſen rechne ich jetzt

auf den Scheffel Fläche 3 Scheffel Düngſalz 3 viel »

leicht kann noch abgebrochen oder zugeſetzt werden ;
wie denn überhaupt die Quantitäten des Düngſalzes
nach der verſchiedenen Beſchaffenheit der Aecker noch
wohl manche Abänderung erleiden können .

Recht ſehr aufmunternd würde es für mich ſeyn , wenn

ſich viele Theilnehmer und Beförderer des Nüßlichen in der

hieſigen Stadt und Gegend finden ſollten ; ſorgfältig
werde ich ihre Namen aufzeichnen , und gern ſchriftlich
und mündlich mich mit ihnen über ihre Verſuche unter »

halten . 1
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Witterung des Frühlings und Sommers x8ox in

Hinſicht auf vorgehende Verſuche , *)

Nicht weniger wichtig , als die Kenntniß der Erd -

miſchung , in welcher ökonomiſche Verſuche angeſtellt wers

den , muß entfernten Oekonomen , welche über den Erfolg

derſelben urtheilen wollen , die Kenntniß des Zuſtandes

der Atmosphäre während der Zeit der Vegetation ſeyn .

Zch werde daher nach jedesmaliger Bekanntmachung der

Verſuche eines Jahres eine kurze Ueberſicht der in der hie-

ſigen Gegend herrſchenden Witterung , theils nach meinen

eigenen , theils nach denen von dem Herrn Inſpector

Hoffmann allhier angeſiellten Beobachtungen , mitthei -

len . Da ich dieſen Gedanken in Hinſicht ſeiner Nüklich -

keit erſt jekt im Jahre 1804 faßte , ſo wird die Verglei-

hung der Witterung in Bezug auf Vegetation für dieſe

erſte Jahre noch nicht ſonderlich reichhaltig ausfallen . Die

Bedbachtungen ſind mehr in allgemein meteorologiſcher

Hinſicht angeſtellt ; doch, wird man den Zuſtand der Wär -

me und Feuchtigkeit , dieſev . , beyden Hauptbeförderungs -

mittel des Pfjanzenwachsthums , aus denſelben erſehen

können . In der Folge werde ich auch auf Electricität , ſo

wie auf die genau anzugebende Menge des gefallenen Waſ -

ſers Rückſicht nehmen , und zugleich durch andere Oeko -

nomen unterſtüßt , genaue Data über die mehrere oder

mindere Ergiebigkeit der Erndte in hieſiger Gegend über -

haupt

* ) Außer vorliegenden Zwe > können auch dieſe Beobach -

tungen entferntere . Meteorologen einigermaßen mit un -

ſerm hieſigen Klima bekannt machen,
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haupt zur Vergleichung mit meinen Verſuchen mittheilen .

Da werden dann meine Leſer freylich ſehen , daß dasjenige ,

was hier in unſern Erzgebirgiſchen Gegenden ein reicher

Ertrag heißt ; in Thüringens Fluren oder andern ſchr

fruchtbaren Gegenden nicht für einen ſolchen gehalten wer -

den dürfte .

Der März des Jahres 18ox fing ſich ziemlich gelinde

und feucht bey ſüdlichen und weſtlichen Winden an . Stark

elektriſche Schnee - und Graupelſchauer aber kühlten die

Luft am Zten und 4ten fo weit ab , daß ſich das Thermo -

meter bis zum x2ten um den Gefrierpunkt hielt . Dann

brachte ein ſtarker Südwind Thauwetter , und am x5ten

ſtieg das Thermometer bis zu x2 ?

Wärme , die nach vorhergegangenen tiefen . Fall des Baro »

+ . 0. hinauf. . . eine

meters eine baldige Veränderung ankündigte . Noch am

Abend deſſelben Tages folgte denn auch ein ſtarkes , gewit -

terartiges , mit Schnee vermengtes , Regenwetter aus

Nordweſt . ' Am folgenden Morgen ſahe man die Dächer

mit Schnee bedeckt , den Wind aus Nordweſt und das

Thermometer unter dem Gefrierpunkt . Eine mäßige

Kälte hielt jedoch nicht lange an , und der März dauerte

ganz veränderlich , bald mit Schnee , bald mit Regen ,

his zu Ende aus . An x9 Tage regnete oder ſchneyete es ,

und ſo wurde die Erde ſehr reichlich mit Feuchtigkeit ver -

ſehen . 28 Tage weheten ſüdliche und weſtliche Winde , * )

und nur 3 Tage öſtliche und nördliche .

* ) In den füdlihen und weſtlichen Winden , welche bey

uns in der Regel mehr Feuchtigkeitbringend ſind , rechne

ich 38. 8. W. N. W. Letterer heitert ſhon oft dur ſein

Hermbſtädts Archiv der Akkerbauk. , 11. Bds. 2,- Hft , Cc
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Sehr gut war es , daß der März die Erde . mit übet - 1

flüſſiger Feuchtigkeit verſehen hatte , denn . der April var |

ganz gegen ſeine Gewohnheit troen ; anfänglich kalt und

gegen das Ende ſehr warm . “ Nur am 6ten fiel mit . Nord »

winde und am 29ſten mit Oſtwinde ein wenig Waſſerſchnee ,

und außerdem gab es nur 4 Tage, nämlich am gten , roten ,

IIten und r3ten etwas Regen . Die Trockenheit nahm

gegen das Ende mit Heidenrauch außerordentlich zu , und

dieſer April war wirklich unfruchtbar zu nennen , 17 '

Tage lang weheten nördliche und öſtliche , und 13 Tage

nur ſüdliche und weſtliche Winde ,

Die erſten Tage des Maymonats dauerten noch mit

trocknem , unfruchtbarem und heiterm Wetter aus Oſten

fort ; aber am 5ten ſeßte fich der Wind in 3. . * und

brachte ein Gewitter zur Belebung der Vegetation herbey .

Dieſem folgten mehrere kleine Gewitter , und der May

hielt ſich durchaus äußerſt fruchtbar . Das Thermometer

fiel nur einmal gegen 5 * + , am häufigſten aber ſtieg es in

den Mittagsſtunden gegen 20 * < = . Die Wärme in Ver »

bindung mit hinlänglicher Feuchtigkeit und Electricität be -

förderte nun die Vegetation auf das lebhafteſte ; aber vie »

les war doch im April zurück geblieben . Die Obſtbäume

blüheten häufig taub ; der Graswuchs blieb axm , und das

Eintreten auf . Trockner ſind in der Negel ; : 5 : . . N .

O. . , welche ih denn unter den Namen der öſtlichen

und nördlichen zufammenſtelle . Selten bringt der 8. O.

öfterer der N. Regen . Jedoch leiden - dieſe Regeln viele

Ausnahmen bey beſondern Ereigniſſen in der Luft , wel -

Hes hier auseinander zu ſetzen , zu weitläuftig ſeyn würde .
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Sommergetreide zwey - bis dreywüchſig . Im Maoy wa -

reim13 Regentage , an 9 Tagen mit Gewittern begleitet .

T2 Tage waren öſtliche und nördliche , und 19 Tage ſüd -

liche und weſtliche Winde herrſchend .

Auf dieſen warmen und fruchtbaren May folgte nun

der durchaus kühle und mäßig feuchte Junius , in welchem

die Vegetation nicht ſonderlich belebt war . Die Witte -

rung blieb ſich den ganzen Monat faſt gleich , nämlich :
weſtliche Winde , wolkiger Himmel mit kleinen Regen ?

ſchauern . Selten ſtieg das Thermometer über WOS OL

Im ganzen Monat hatten wir nur am 2gſten einige

Stunden Süd - , und am Zoſten eben ſo viel Nordwind,

ſonſt lauter W . S. W . und N. W . Ueberhaupt zeigte

unſer Weſtwind , wie gewöhnlich im Sommer , daß er

mit dem griechiſchen Zephir nichts an Lieblichkeit gemein

habe .

Eben dieſe Winde brachten nun im Julius , in welchem

ſie noch durchaus = - bis auf einen Tag , den 25ſten = =

herrſchend blieben , einen etwas wärmern und ſtärker feuch -

ten Zuſtand der Atmoſphäre mit ſich . Jedoch gab es nur

einen heißen Tag , nämlich den 8ten , wo das Thermo »

meter Mittags 23 , 5 + 0 bey 8. W . erreichte ; ſonſt

drehete ſich der Wärmegrad gewöhnlich zwiſchen 10 und

x6 * herum . Die Menge von Waſſer , welche uns über

den weſtlichen Horizont zugeſchit wurde , war ſo groß ,

daß 24 Regentage und nur 7 zum Theil helle und wolkige

Tage konnten . gezählt werden . Unter dieſen häufigen

Regentagen waren jedoch nur 5 Gewittertage . Im Gan -

zen genommen war dieſe ſo große Näſſe mit weniger Son -
Ce a
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nenlicht dem Gedeihen mancher Pflanze zuwider . < "
konnte übrigens mit derſelben in ſo fern wohl zufrieden

ſeyn , als meine künſtlichen Düngungsmittel gut in der

Erde aufgelöſet wurden .

Eben dieſe Witterung dauerte auch noch im Anfange

des Auguſts fort , bis nach vorhergegangenen Steigen des

Barometers ſich am 5ten ' der Wind nach Norden drehete .

( So hatten wir alſo 9 Wochen weſtliche Winde gehabt . )
Die Kühle blieb bey , es wurde aber etwas trockner und

nur langſam reifte das Getreide . Das Thermometer ſtieg

nie über 16 * und nicht unter 8 ? = - 0 . Io Tage waren

regnigt , darunter einer mit Gewittern . Kein Tag von

den übrigen 21 . war ganz heiter , ſondern abwechſelnd

helle , bedeckt und wolkig . Mit Mühe konnte mithin in

hieſigen Gegenden Ende Auguſts die Erndte angefangen

werden . 17 Tage herrſchten weſtliche Winde , nur an ei »

nem einzigen Süd - und an x3 Tagen war Noxd - oder

Oſiwind .

Der Anfang des Septembeys war warm und naß bey
wieder eingetretenen weſtlichen Winden ; doch fielen nach2

Her von Zeit zu Zeit einige heitere Tage hintereinander

bey nördlichen und öſtlichen Winden ein , welche denn mög »

lichſt zur Vollendung der Erndte benaßt wurden ; doch

blieb noch mancher Hafer bis in den October liegen . 17

Tage gaben Regen und zwey Tage hatten Gewitter . Die

Wärme ſtieg nicht über x17* und fiel nicht unter 522 , An

20 Tage herrſchten weſtliche und ſüdliche , und an x0 Ta »

gen nördliche und öſtliche Winde .
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Aus ällen dieſen erſichet man : daß nur einzig der

May der der Vegetation ganz günſtige Monat war , und

yur dieſem verdanken wir noch die erhaltene Mittelerndte .

Es gab mehr Stroh als Körner ; viel Mutterkorn ; bey -

nahe gar kein Obſtz eine erbärmliche Weinleſe , und noch

obendrein viel ausgewachſenes Getreide .

B,

Oekonomiſch - chemiſche Verſuche im

Großen , im Jahre 1802

Erſte Abtheilung , *)

Weitere Behandlung der im Jahre 1t80x bedüngten

und benußten Felder und Wieſen ,

4 . Verhalten der am xoten April 1801 mit

Düngſalz und Glauberſalz gedüngten

|
Wieſe .

a) x Scheffel , der Scheffel zu r200 Quadratellen ge -

rechnet , zu genannter Zeit mit Düngſalz beſtreuet ,

gab am Ioten Julius 1802 . ' Ctr . 19 Pf . ſchönes ,

mit viel Klee vormengtes Heu . /

* ) Die erſte Abtheilung bitte iM mit den vorjährigen Ver »

ſuchen zu vergleichen ,
'
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b) Z Scheffel zu eben der Zeit mit Glauberſalz " ge -

düngte Wieſe gab an eben genannten Tage 4 Ctr .

ebenfalls Kleeartiges Heu .

c) 3 Scheffel der Natur überlaſſener Wieſenboden gab

3 Ctr . wenig Kleehaltendes , mit viel Blumen von

Nuraciumpiloſella ( Mäüsdhrc < en ) . vermengtes

Heu .

IE 0 . 4 - 4

Vergleichen wir die Wirkung dieſer Hülfsmittel mit

den Erfahrungen 1801 , ſo ergiebt es ſich , daß die Wir -

fung des Düngſalzes durc < eine allmälig mehr erfolgte

Auflöſung des Gypſes im Halsbrückner Düngſalz noch

zugenommen hatte , da x Ctr . 8 Pf . Heu mehr als 1801

erhalten wurde , als die Wirkung des Glauberſalzes ſchon

wieder zurücr ging und die Natur überlaſſene Wieſe X

Ctr . Heu weniger als 1801 gab .

Die Grummeterndte war im Verhältniß gegen 1801

geringe , woran aber unſtreitig die ſo dürre Witterung des

Auguſts r80x ſchuld war . Der Anſaß - des Grummets im

Julius war erfreulich , aber die Dürre des Auguſts und

angehenden Septembers brachte die Vegetation zurücf , und

ſo gab am Zoſten September 1802 ,

a) x Scheffel 80x mit Düngſalz beſtreueter Wieſen :

boden , 3 Ctr. Grummet ,

b) Dergleichen mit Glauberſalz , 3 Ctr .

c) Dergleichen der > Natur überlaſſene Wieſe , 3 Ctr .

Seßen wir nun die vorjährige Berechnung des gehab -

ten Auſwandes in Vergleichung mit dex Einnahme fort ,

J
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ſo ergiebt ſich , daß man bey dem Gebrauch des Düngſal :

zes gewann , hingegen bey jenem des Glauberſalzes bis

jekt nv < nicht wieder - auf die Koſten kam . Ehe ich die

Berechnung aufſtelle , muß ich noch bemerken , daß der

Scheffel Düngſalz von der hieſigen Churfürſtl . Siedehütte

nicht unter 16 Gr . abgelaſſen werden kann, da er hingegen

vorläufig in der vorigen Berechnung zu r2 Gr . Werth

angenommen wär . Um bey meinen Leſer Verwirrung zu

vermeiden , will ich daher die Reſultate beyder Jahre ſum ?

mariſch zuſammenſtellen .
/

A. 1801 :
;

Einnahme an Heu und Grummet 4Nelr . 9 Gr . 6Pf .

Ausgabe für x Scheffel Düngfalz = - - 16 Gr . = -

Reine Einnahme 3Rtlr . « x7 Gx . 6Pf :

B. 1801 .

Einnahme an Heu und Grummet 3 Rtlr . 17 Gr . 6 Pf .

Ausgabe für x Ctr . Glauberſalz 3 -- = * =

Reine Einnahme = - 37Gr . 6 Pf .

GC. 10ER

Wieſenboden dev Natur überlaſſen ,

Reine Einnahme 3 Rtlv . 3Gr . = -

A. 1802 .

Einnahme für 65 Ctr . Heu a x6 Gr . 4 Rtlv . «2 Gr .

und 2 Ctr , Grummet 3 12 Gr . - = - 96Gr .

Summa 4Rtlr . 11 Gr .
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B. 1802 . « '

Einnahme för 4 Ctr . Heu 2 Rtlr . 16Gr . = Pf .

5 Cer . Grummet „ =, 13 " Brett ; 38

Summa 2 Rilr . 23 Gr . 6 Pf .

. . 1802 . '

Einnahme von Wieſenboden , 3 Ctr . Heu 2 Rtlr . = Gr .

Z Ctr . Grummet = = - 6,4

Summa 2Rtlr . 6 Gr ,

Reſultate von beyden Jahren . »

Z Scheffel mit Düngſalz verbeſſerte Wieſe gab

T801I 2 : 2 2 4 Rtlr . 9Gr . 6 Pf .

1802 " 4 F] : 2 3 4 1I1 ' / - -

Summa 8Rtlr . 20 Gr . 6 Pf .

Hiervon abgezogen :
Ausgabe t80x = - Rtlr . 16 Gr . = - Pf .

Heu und Grummet , welches ohne

Bedüngung erhalten worden

wäre , in beiden Jahren Ed MESS Ng

thut 6 Rtlr . x Gr .= Pf .

alfo Gewinn " 2, 59 . 24 . 6. -

* Scheffel mit Glauberſalz bedüngten Wieſenboden gab im

Jahre 1801 ; ; 2 3 Rtlrt . 17 GE 6 Pfr

T802 2 ; 2 2 . 089 REL .

Summa 6 Retlr . 17 Gr . = Pf .
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Hiermit : verglichen Ausgabe für

zx Ctr . Glauberſalz 3 Rilr . = Gr .

Heu und Grummet , welche ohne

" Düngung erhalten
|

S0 1017

Summa 8 Rtlr . 9 Gr .

Mithin Verluſt x Rtlr . x6 Gr .

Und . fo wäre denn hiermit die vortheilhafte Wirkung

des Gemenges aus ſchwefelſaurem Kalk , ſalzigtſaurem

Natrum und ſtark oxydirten Eiſen auf den Graswuchs ent -

ſchieden . Es wird jekt dieſes Salz in Quantitäten von

der Churfürſtl. Siedehütte bey dem Amalgamationswerke

zu Freyberg geliefert . ,Bey einer neuen Zubereitung iſt

man - bemüht geweſen , es im trocknern und feiner zertheil »

ten Zuſtande , als bey der erſten Probe darzuſtellen , wo »

durch in Hinſicht auf Transport und Wirkung gewonnen

iſt . Auf ganz eben liegenden Wieſen wird es am beſten

in den Herbſt ausgeſtreuet. Auf abhängigen Wieſen hin -

gegen , wo zu befürchten ſteht , daß Abſchwemmungen er :

folgen , würde ich den März bey feuchter Witterung ra -

then . Das Aufſtreuen bey tro > ner Witterung muß ganz

vermieden werden , denn ſonſt erhält man wenigſtens im

erſten Jahre den nachtheiligen Erfolg , daß durch die zu

, ſtarke Reißung die organiſche Kraft der Gewächje zer

ſidrt und ein beträchtlicher Theil des Graſes verſengt

wird .
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2. Fortfeßung der Beſtellung auf dem Tgor

mit Evrdäpfeln beſtellten Haferſtoppel .
|

Im Jahre 1801 wurde , wie meine Leſer bey der

Vergleichung ſehen werden , I Scheffel Haferſtoppel mit

Düngſalz , +T Scheffel mit Glaubgrſalz , und 3 Scheffel

ganz ohne Hülfsmittel mit Kartoffeln belegt . Nach ge -

ſchehener Erndte , deren Reſultat ich in den vorjähri -

gen Verſuchen anzuzeigen die Ehre hatte , ließ ich den Z

Seſſel Ackerfläche , nächdem er eben geegt war , mit

fünf zweiſpännigen Fudern ( däs Fuder zu ſechs Dresdner
Scheffel ) . Kuhdürnger bede > en , bey welcher Bedüngüng
der Dünger ſchr dünn vertheilt wurde . Der Dünger
wurde untergeha >t , das behackte Land ein wenig geegget ,

und fo der Winterruhe übergeben. " Ich hätte zwar Win-
terforn einſäen können ; allein , da man auf das Fortkom -

men deſſelben im hieſigen Gebirge nicht immer ſicher bauen

kann , ſo wählte ich , der Sicherheit wegey , die Beſtel :

lung dieſes Probca >ers mit Sommerkorn . Zu der

Mitte des Aprils 1802 alfo , wurde nun dieſes Stück zur

Saat gea >kert , und mit 3 Scheffel Sommerkoxn zugeſäet

und geegget .
:

Erndte Ende Auguſts 1802 ,

a) +. Scheffel Erdäpfela >er x801 im Frühjahr mit

Düngſalz und 1801 im Herbſt dünn mit Dünger

beſtellt , gab von X Scheffel Ausſaat 58 Bund Ge -

treide , und von dieſen x Scheffel 9 Meken ausge -

droſchne Körner . Dieſes beträgt alſo auf den Schef -

fel Ausſaat 3 Schock 52 Bund Getreide und 6 Schef -



ES

403

fel 4 Metzen Ausdruſch , oder 65 Scheffel Körner 3

eine Erndte , mit welcher zufrieden zu ſeyn , “ich alle

Urſache hatte . &

b) z Scheffel Erdäpfela >er im Frühjahr 1801 mit

Glauberſalz und im Herbſt 180x . dünn mit Dünger

beſtellt , gab 2x Bund Getreide , und von dieſen 9

Metzen Ausdruſch . Dieſes macht auf den Scheffel

2 Scho > 43 Bund Getreide und 4 Scheffel 8Meken

oder 4X Körner Ausdruſch .

c) 3 Scheffel Erdäpfelac >er bloß dünn mit Kuhdünger

gedüngt , gab 17 Bund Getreide , und von dieſem

wurden 7 % Meke ausgedroſchen . Dieſes beträgt auf

den Scheffel Ausſaat , 2 Schock und x6 Bund Ge -

treide und 3 Scheffel 12 Meßen dder 33 Körner .

Reſultate . 6

Durd ) dieſe Erfahrungen bin ich alſo verſichert wor ?

den : 1) daß die Wirkung unſers Düngfalzes auf das

zweyte Jahr noch mit fortnährt , und auf die Vorfrucht

eine gute Kornerndte verſichert 3 2) daß die überhaupt

geringere Wirkung des Glauberſalzes nach dev Vorfrucht

im zweyten Jahre kaum noch merklich iſt . Ueberhaupt

aber komme ich mit dem hier neu fabrizirten Düngfalze

- meinem Zwece : mit wenigem Viehdünger nebſt andern

Hülfsmitteln eine größere Fläche , als bisher gewöhnlich ,

fruchtbar zu machen , immer näher . Manche der hieſigen

Oekonomen ſtanden bey meinen Verſuchen in dem Wahn ,

als wollte ich den organiſchen Dünger Überflüſſig machen ,
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welches mir , meinten ſie , nicht gelingen werde . Vor der

Hand iſt dieſes auch meine Abſicht gar nicht . ZIc < will

nur dahin arbeiten , bey derſelben Viehdüngerproduction

in Verbindung mit Anwendung von Mineralkörpern weni -

ger Brache liegen zu laſſen . Uebrigens ſcheint die Perio -

de immer näher zu kommen , in welcher man, die Mög -

lichfeit des Ueberganges lebloſer Körper in organiſche , we -

niger zu bezweifeln Urſache hat , wenn uns die Natur

lehrt , daß mehrere derſelben Elemente , ſowohl belebten

als lebloſen Körpern zu Beſtandtheilen dienen . Und wer

Hat uns denn die Wirkung der Kraft genau entziffert ,

welche aus Elementen die nähern Beſtandtheile der Pflan -

zen - und Thierwelt zuſaminenſeßt ? Wie geht es zu , daß ,

wie uns Vauquelin gezeigt hat , durch den Genuß kieſel -

Haltiger Vegetabilien , nach der Verdauung kalkerdige Ex -

cremente , producirt werden ? Woher kommt es , daß

jedes Kornſtroh nach ſeiner Verbrennung in der Aſche ver-
wallend viel , Kieſelerde zeigt , es mag nun in Kreide - ,

Lehm - oder Sandboden erzogen feyn ? ( Siehe meine

chemiſchen Abhandlungen 3ter Band .) Ehe dieſe und

andere Fragen , die organiſche Bildung betreſſend , nicht

erklärt , und die Elemente der Erden nicht zergliedert ſind ,

würde es eben ſo gewagt ſeyn , die Wirkung der Mineral -

körper auf Vegetabilien erklären , als eine wahre chemiſch

nährende Wirkung bezweifeln zu wollen . Doch ich kehre

nach dieſer Abſchweifung vorläufig zur Lehrmeiſterin Er :

fahrung zurücf.
;
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3 . Fortſetzung der Beſtellung der einjähri -

gen Haferſtoppel , welche 13801 mit Korn

beſtellt war .

a ) X Scheffel 1t80x mit Düngſalz und Sommerkorn

beſtellt geweſenes Kornſtoppelfeld wurde am 2ten May

T802 zur Saat geac>kert und mit to Meßen guten

Weißhafer beſäet .

b) x Scheffel dergleichen im vorigen Jahre mit Glau »

berfalz bedüngtes Feld erhielt ebenfalls 10 Meßken

Haferausſaat . Eben ſo wurde

c) Die Fläche von 3 Scheffel Kovrnſtoppel ohne Dün -

ger mit 5 Meken Hafer beſtellt .

R 000 . 068 Dies,

Aus dieſer ziemlich kärglichen Hafererndte erhellt dennoch :

TI) daß auch das Düngſalz dem Haferwuchs zuträglich iſt 3

2) daß die Wirkung dieſes Däüngmittels ſich auch noch

im zweyten Jahre nach dem Kornbau wirkſam zeigt ;

3) daß aber nicht anzurathen ſteht , mit dieſem Vege :

tationsmittel ohne Dünger Korn auszuſäen , indem

der vorjährige Kornertrag zum 4ten Korne , und der

diesjährige Haferertrag zum 3ten Korne , ſehr mittel -

mäßig anzunehmen iſt .

Das Glauberſalz müſſen wir aber auch hier in ſeiner

Wirkung von Neuen nach ſtellen , und wenigſtens bey dem

Preiſe von 3 Thalern a Ctr . fügchieſige Gegend verwerfen .
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4 . Fortgeſelzte Benußung der 180x vorge

fundenen einjährigen HDaferſtoppel , welche

im Frühjahre des genannten Jahres mit

Düngſalz und Glauberſalz beſireuet , und

mit Lein , Leindotter und Hafer beſtellt

wurde .

1) Den Leinacker ließ ich liegen und das erhaltene Gras

im Auguſt zu Heu machen . Offenbar war der Gras -

wuchs am beſten a) auf den düngſalzhaltigen Feldern ,

dann folgte b ) der Glauberſalza >er , und zuleßt c)

das unbedüngte Feld .

2) Eben ſo blieb die Leindotterſtoppelbrache liegen und

noch beſſer wie auf der Leinſtoppel a) zeigte ſich hier

der Graswuchs mit viel dreyfarbigen Veilchenkraut,

( Viola tricolos ) vermengt .

3) Die Klecehaltige Hafevſtoppel vom Herbſte 1801

würde nun ebenfalls 1802 ihrem Wachsthum über -

laſſen , und es ergaben ſich folgende Erfahrungen :

a) das Düngſalzhaltige Kleefeld wurde dreymal ge-

hauen . Der erſte Hieb gab für hieſige Gegend ſehr

, guten Klee , wie jedermann bey der Beſichtigung

eingeſtand , und erfolgte den T7ten Junius 1802 -

Der zweyte Hieb geſchah den 5ten Auguſt , und

|
zwar mittelmäßig 3

der dritte den 3ten October ,

jj » aber kaum des Abhauens werth , wozu unſtreitig

der dürre Spätſommer das ſeinige beytrug .

b) Das Glauberſalzhaltige Kleefeld ſtand dem erſten

wenig nach . Abevgdeſio auffallender verhielt ſich
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c) der Kleeacfer ohne alle Düngung . -Nur Ende des

7 Julius konnte ein zur , Hälfte aus Klee und Gras

beſtehendes Futter ſparſam gehauen werden , worauf

im dürren Spätſommer die einzeinen Kleeſtücke

vollends verdorrten .

Zweyte Abtheilung ,

Neue Verſuche im Jahre 1802 .

I . „ Beſtellung einiger Ae > er zweyjähriger

" Brache mit verſchiedenen Hülfsmitteln .

Durch die vorjährige Erfahrung in Hinſicht der

Wirkung des Düngſalzes auf beſtellten Stoppelacker drei ?

ſter gemacht , wagte ich nun einige größere Verſuche auf

4 Scheffel oder 9605 DQuadratſchuh zweyjähriger Brache

an einem von Weſten gegen Oſten ſich neigenden Abhange .

Nachdem zu Ende Zulius 1801 das Heu von dieſer

Brache geerndtet war , wurde dieſelbe zuerſt gehäkelt und

dann aufgeriſſen . Spät im September ließ ich die Felder

mit folgender Düngung verſehen :

): Auf 1 Scheffel Oberfläche wurden acht ſtarke zwey »

ſpännige Fuder Kuhdünger aufgefahren , geſtreut und

untergehakt , und alsdann 6 Scheffel Halsbrücknex

Düngſalz . aufgeſtreut , in welchem Zuſtande der Acker

dem Winter übergeben wurde .

b) Der zweyte Scheffel . dieſer Brache wurde geharkt

und mit 12 Scheffel Düngſalz beſtreuet , der Ein -

wirkung der Winterfeuchtigkeit überlaſſen .



c) Den dritten Scheffel dieſes Feldes KIEN man

dem zweyten gleich , und vertheilte 12 Tonnen zu

Staub gelöſchten , gebrannten Kalk , von Memmen -

dorf auf dieſer Fläche .

d) Der vierte Scheſſel wurde in zwey Hälften getheilt

und die eine mit vier Fuder Dünger bedüngt , die

andere aber ohne alle weitere Bedüngung , als Ge -

genprobe , der Winterſeuchtigkeit überlaſſen.

Anmerk . So gedachte ich auf dieſe Weiſe , x) die

Wirkung des Halsbrückner Düngſalzes mit Dünger, .

2) für ſich , 3) in Vergleichung mit Kalk , 4 ) in

Vergleichung mit ärmlicher Kuhmiſtbedüngung , und

5) alles dieſes gegen unbedüngten Acer genauer als

bisher zu erfahren . Die mineraliſchen Düngſub -

ſianzen ' ſtreuete ich in der Abſicht ſchon im Herbſt

und zwar oben auf , damit die Dammerde und der

faulende Raſen der Brache , vermittelſt der Winter -

feuchtigkeit , um ſo mehr von dieſen im Waſſer

ſchwer aufldslichen Körper getränkt , und der Ei -

ſenkalk des Halsbrückner Düngſalzes noch ſtärker

oxydirt werden möcht .
|

Vergleichende Preiſe der angewendeten

Bedüngung .

a ) 3 Fuder Kuhdünger nebſt Fahrlohn x6 Rtlr . = Gr .

6 Scheffel Düngſalz nebſt Fuhrlohn 4 - 6

20 Rtlr . 16 Gr .

Anmerk , Es iſt alſo dieſe Bedüngung gegen die hier

gewöhnliche mäßigſte mit r6 Fader Kahdünger um

IT Rtlr . 8 Gr . wohlfeiler .
b )



|
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b) 12 Scheffel Döngſalz nebſt Fuhrlohn 9 Rtlr . 8 Gr .

6) 12 Scheffel Kalkſtein nebſt Fuhrl . u. Löſchgeld 9 Rtlr .

( Der Kalkſtein war mit Steinkohlen gebrannt und

koſtete die Tonne , welche nicht ganz rt Scheffel be -

trägt , zu Memmendorf xo Gr . )

d ) Der halbe Scheffel mit 4 Fuder Dünger 8 Rtlr .

Beſäen dieſer Felder mit Sommerkorn .

Dieſes geſchah den r8ten April 1802 , und es wut »?

den auf die 4 Scheffel Winterkornausfaat , 5 Scheffel

Sommerkorn ausgeſäet 3 mithin kommen auf jeden Schef :

fel Fläche 290 Metzen Ausſaat .

Wachsthum und Erndte .

Nachdem das Zuſäen bey tro > ner Witterung verrich -

tet war , erfolgten einige , den Staub kaum löſchende ,

Strichregen , dann blieb die Luft trocken ohne Regen bis

in die Mitte des Mayes , wo einige Tage ſtarkes Schnee ?

wetter zuerſt die Felder anfeuchtete , dann folgten wieder

trockne kalte Tage bis zu Ende . des Mays , und erſt der

Zulius verbeſſerte mit feuchter und warmer Witterung die

Vegetation . Bey dieſem Verhalten der Atmosphäre zeigten

ſich Verſchiedenheiten genug auf den . genannten Kornfel ?

dern . Anfangs ging alles ziemlich gleich auf . Bald aber er -

Hob ſich das Korn ) , den Aer grün bedeckend , über alle ,

) , ec) und d) mit Dünger verhielten ſich mittelmäßig ,

während d) ohne alle Bedüngung ſelbſt nach abgeſchmol -

zenen . Schnee am 2xſten May den Acker noch nicht be ?

Hermbſtädts Archiv der Akkerbauk, - 11. Bds , 2, Hft , " Did
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grünte , ſondern einzeln mit braunen Spitzen mühſelig

emporſproßte . So blieb denn 2) ſtets im Triebe bis zur

Reife vor ; b) erreichte faſt dieſelbe Höhe , jedoch , mit
leichtern Aehren; c) blieb ſehr niedrig , färbte ſich aber

nach den warmen Regen des befruchtenden Junius ſehr

grün und zeigte ſich mit ziemlich ſchweren Aehren ; ' mit

wenig Dünger zeigte ein zwar dünnſtehendes , aber hohes ,

ſchwerähriges Korn . Auf dem Acer d) ohne Dünger

zeigten einige hie und da dünn aufſproſſende Aehren , daß

hier Korn mußte ausgefäet ſeyn . -
|

/

Aus dieſen Gegenprobeſtücken werden diejenigen , wel ?

dhe meine Verſuchfelder beſehen , erkennen , warum ge ?

wöhnlich ein Theil derſelben in ſchlechten Flor ſieht , und

mir Mühe und Arbeit nur in ſo fern bezahlen , als die

übrigen Reſultate dadurch vergewiſſert werden .

Das Feld a) gab nun 5 Schoc > Getreide , und aus

dieſem 7 Scheffel 9 Meßzen Ausdruſch , alſo etwas über das

6te Korn 3; die beſte Erndte , welche ich hier erhalten habe .

Das Feld b) mit 12 Scheffel Düngſalz lieferte 3 Scho >

Getreide und 5 Scheffel 2Mekßen Ausdruſch , älſo reichlich

das - 4te Korn . Der bekalkte Aer c ) gab 2 Sho > 40
|

Bund Getreide und 5 Scheffel 7 Meßen Ausdruſch , alſo

nahe an das 5te Korn . " Der halbe Scheffel d) mit . Fu -

der Dünger beſtellt , gab 1 Schoc > 14 Bund Getreide

und 2 Scheffel 4 Meken Ausdruſch , mithin . nahe an das

ate Korn , und endlich der halbe Scheffel unbedüngter

Acker 28 kleine , mit trocknem Graſe und Diſteln reichlich

verſehene Bund Getreide mit x2 Metten Körnern .
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Reſultat .

So wie nun dieſe Erfahrungen keinen Zweifel über

die vortheilhafteſte Beſtellung des Feldes a) laſſen , und

zwiſchen der Wirkung des Kalkfs und Düngſalzes für ſich

kein beträchtlicher Unterſchied - ſtatt findet , ſo muß uns doch

nun erſt die Bearbeitung dieſer Probeäcker und deren wei -

- terer Ertrag ein beſtimmtes Anhalten geben. ZJndeſſen

habe ich in dem laufenden 1803ten Jahre wiederum zwey

andere Scheffel Brache mit x6 Fuder Dünger und 12

Scheffel Dürngſalz getroſt beſtellt , und werde von dieſem

Verſuche , ſo wie von der weitern Behandlung der eben

zuvor erwähnten Ae > er 1804 weitere Nachricht geben .

2 . Einige Verſuche mit verſchiedenen ch. e:

miſchen Hälfsmitteln auf fünfjähriger

Brache . |

" Unter der großen Reihe feſter und flüſſiger Mineral -

körper giebt es noch ſo viele , deren Einwirkung auf die

Vegetation entweder gar noch nicht , dder doch zu ſehr im

Kleinen verſucht iſt , als daß es ſich nicht der Mühe ver »-

lohnen ſollte , durch etwas größere Verſuche im Freyen

dieſen Gegenſtand näher zu prüfen . Wenn nun auch vor

der Hand von denen im verfloſſenen Jahre von mir ge -

prüften Hülfsmitteln keine unmittelbare Anwendung zu

erwarten ſteht , ſo kann doch in der Folge ſich Gelegen -

heit dazu finden , ſie zu benußen . Auf jeden Fall aber

hoffe ich durch dieſe Beyträge nach und nach etwas zur

nähern Kenntniß des Pflanzenwachsthums beyzutragen.
Dd 2
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Da ich nun bey den folgenden Verſuchen nicht eben auf

baldige Anwendung Rückſicht nahm , ſo ſchränkte ich mich

auch auf eine kleinere Fläche zu Verſuchen ein , und beur ?

theilte das erbauete , Getreide mehr nach Eigenſchaften

und Beſtandtheilen, als nach Scho > und Körnerzahl .

Für 1802 beſtimmte ich diofen Verſuchen 13 Scheffel 5

bis 6jähriger Brache , auf welchen das Verhalten des wei -

ßen Arſeniks , des phosphorſauren Kalks , des Kochſalzes,

des Salpeters und der Schwefelſäure gegen Sommerrog »

gen unterſucht wurde . In der Folge kommen auch an -

dere Gewächſe an die Reihe , da ja daſſelbe Mittel auf

verſchiedene Pflanzen auch verſchieden wirken kann .

Im Herbſte 130x ließ ich zu dieſen Verſuchen 1 *

Scheffel 5 bis 6jährige Brache ziemlich tronen Feldes

umreißen , und überließ daſſelbe dann der Winterfeuchtig !

keit . Da ich die Abſicht hatte , bey der kommenden Feld ?

beſtellung keinen thieriſchen Dünger anzuwenden , ſo wählte

ich abſichtlich eine etwas alte Brache , welche doch ſo viel

vegetabiliſchen Stoff enthielt , daß wenigſtens ein mittel »

mäßiger Wachsthum zu erwarten ſteht . Als darauf im

Frühjahr 1802 in der Mitte Aprils das Feld zur Saat

durch Harken , Eggen und Pflügen gehörig zubereitet und

der halb verfaulte Raſen ziemlich zerkleint war , ſo theilte

ich der Länge nach das Stück Feld in zwey Theile , wo -

von die eine Hälfte wiederum in fünf Beete getheilt wur -

de . So lag denn bey jedem künſtlichen Probebeete ſo ?

gleich ein anderes , bloß mit Raſendünger verſehenes ..

Das lange. Beet betrug nach obiger Angabe 12 Medkßen ,

und ein jedes der fünf Beete 25 Mete Oberfläche . Ein
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jedes der fünf Beete ließ ich nun kurz vor dem Säen mit

. folgenden Mineralfubſtanzen verſehen :

a ) 25 Pfund Giftmehl , eine Gattung von unreinen

weißen Arſenik , das bekannte erſte , Produkt , welches

bey dem Röſten arfenikaliſcher Erze in dem Giftfan -

ge geſammelt wird . Man vermengte dieſes Mehl ,

um jeder Gefahr vorzubeugen , mit einigen Ctr . feuch -

ter Erde und ſireuete es ſo vermengt aus .

b) 6 Meßen pulveriſirte gebrannte Knochen .

€) TI5 Pfund Kochſalz . |

d) 15 Pfund Salpeter .

e ) 15 Pfand Schwefelſaure ( Vitriolsl ) mit . 500

Pf . Waſſer wurden verdünnt auf den Ace mittelſt

einer Gießkanye vertheilt .

Bewegungsgründe zur Prüfung dieſer Mit »

tel , nebſt den Reſultaten .

/ 1) Zur Prüfung des weißen Arſeniks wurde ich vor »

züglich in der Hinſicht veranlaßt , um den möglichen Vor -

theilt oder Nachtheil , welchen Hüttenwerke in Bergwerks -

gegenden auf den Acerbau haben können , zu überſehen .

Es warfen ſich mir die Fragen auf : Wirkt der weiße Av -

ſenik auf den Boden als Vegetationsmittel oder nicht ?
Geht er als Subſtanz in die Pflanze über ? Kanu im

Arſenikacker erbauete Korn ohne Nachtheil gegeſſen wer »

den ? Folgende Erfahrungen ſind ſchon über dieſen Ge -

genſtand vorhanden .
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a) Es wächſt in der Nähe ' von Arſenikwerken, als m .

Ehrenfriedersdorf an der Oſtſeite der HZhitenwerke ,
wo ſich die Arſenikdämpfe auf die Felder niederſchla -

gen , vorzüglich guter und reiner Roggen . Man

bedient ſich deſſen , unter den Namen Giftkorn , der

Reinheit und Schwere wegen gern zum Ausfäen .

Mehrere Perſonen in den dortigen Gegenden befürch :

ten den Genuß des Giftkorns , auch verbieten ältere

landesherrliche Befehle den Gebrauch deſſelben zum

Brauen und Backen .

b) Wird dey , weiße Arſenik in den ZuEerplantagen aus -

geſtreut und ſoll daſelbſt gute Dienſte leiſten . *

c) Behaupten mehrere Gebirgsbewohner , andere

Früchte , als Gerſte und Hafer , gediehen nicht in

den ſogenannten Giftfeldern , wohl " aber mehrere

Jahre hintereinander , ſelbſt bey ſehr mäßiger Dün -

gung , Roggen . Die Säße a) und c ) beſtätigten

mehrere Bürger Ehrenfriedersdorfs bey Gelegenheit

einer Kommiſſion , deren „Mitglied ich zu ſeyn die

Ehre hatte , einſtimmig . Folgende Erfahrung nun

habe ich über den Einfluß des weißen Arſeniks auf

Roggen durch gegenwärtigen Verſuch geſammelt.

Das Getreide wuchs vortrefflich und ausgezeichnet beſ -

ſer , als in der bloßen Brache : Korn und Stroh habe

ich chemiſch geprüft und keine Spur von Arſenik in den»?

ſelben gefunden , worauf das Stroh den Pferden ohne

Nachtheil gefättert / und die Körner , ſo wie das daraus

erhaltene Mehl , von Menſchen und Vieh ohne "Schaden

genoſſen worden ſind . Wenn daher in der Gegend der
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Arſenikwerke nachtheilige Wirkungen von den erbaueten

Früchten wirklich entſtehen , ſo kann dieſes nur von denen ,

auf die Gewächſe von außen fallenden Arſeniktheilen , her -

rühren , und eine Arſenikfabrikation vom September bis

in den März kann nicht ſchädlich wirken . » Im Gegentheil

müſſen wir dieſer Subſtanz einen Plaß unter den künſtli -

< en Düngungsmitteln des Noggens einräumen . Das

„Verhalten derſelben gegen andere Feldfrüchte wird die Er -

fahrung lehren . Aber wie kann denn nun der Arſenik

das Pflanzenwachsthum befördern ? der Möglichkeiten
ſcheinen mir einige vorhanden zu ſeyn. Bekanntlich ent -

hält der weiße Arſenik eine beträchtliche Menge Sauer -

ſtoff . Er kann von dieſem Stoff an die Pflanzen einen

Theil abſeßen . Vielleicht haben einige dieſer Geſchöpfe
mehr , andere weniger Sauerſtoff ndöthig , und wenn nun

der Roggen unter die erſtern gehörte , ſo wäre ſchon etwas

erklärt . Einige meinen zwar , er tödte das Unkraut , und

ſind damit zufrieden ? Das will nichts ſagen , da der Be -

griff von Unkraut in der ganzen lebenden Welt ſehr rela -

tiv iſtz vielleicht aber tödtet wirklich der Arſenik einige

dem Roggen ſchädliche , an der Wurzel nagende Gewürme .

2) Phosphorſaurer Kalk in der Form gebrannter pul -

verſirter Knochen , iſt in manchen Gegenden ſchon vor »

theilhaft auf Vegetation wirkend befunden . Auch für den

hieſigen Aer kann ich den Gebrauch derſelben , wenn ſie

zu haben ſind , beſtens empfehlen ) und mein Sommerr9g -

gen ſtand . ausgezeichnet ſchön und mit ſchweren Aehren

in dieſem Hülfsmittel , im Vergleich mit der Gegenprobe.
|

Wenn wir nun in den Getreidekörnern nach der Verbren -
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nung eine Quantität phosphorſaure Kalkerde finden , ſo

iſt es möglich , daß von dieſem Mittel den Pflanzen zer?

legt oder unzerlegt , doch , das erſtere wahrſcheinlicher , ein

Theil aus dem Boden zugeführt wird .

3) Ueber den Gebrauch des Kochſalzes beym > erbau |

ift matches für und wider geſagt worden . Verſchiedene

Nachrichten von Freunden und Bekannten bewogen , mich

zu einem kleinen Verſuch . Herr Graf von Sande » -

x rißky , Erblandmarſchall in Schleſien , erzählte mir , er

Habe verſchiedentlich , in Ermangelung des Viehdüngers, |

in Brache durch Kochſalz gutes Korn erzeugt . Herr

G Blaſchford , ein unterrichteter Irrländer , benachrich -

tigte mich von dem Verfahren in mehreren Gegenden ſei -

nes Vaterlandes durch eine geringe Menge Kochfalz ,

Pflanzenwachsthum zu befördern , und durch eine große

Menge deſſelben die Vegetation zu zerſtören . Ein Deko -

nom hieſiger Gegend hatte dieſes Salz auch wirkſam ge -

funden , und vorzüglich im folgenden Jahre viele Pilze

auf den Acker bemerkt u. ſf. w. Ich muß geſtehen , daß

ich bey der angewendeten Menge Kochſalz ſchr gutes Korn

erhielt , welches ſich auch neben der Gegenprobe ſehr be -

ſtimmt auszeichnete . Ganz über meine Erwartung vor ?

theilhaft aber wirkte .
;

4) Der Salpeter . Der Roggen wuchs mit einer hier

ungewohnten Ueppigkeit , und bald nach der Blüte kam er

ſo zum Liegen , daß , hätte ſich nicht die Flur am Abhange

eines Hügels befunden , wahrſcheinlich das Getreide nicht

gerathert wäre . Mehrere meiner hieſigen ökonomiſchen

Freunde bewunderten den fetten Wuchs dieſes Sommer ?
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korns ; und ſo mag denn wohl die Fruchtbarkeit der Damm -

erde in Thüringen zum Theil von ihrem Salpetergehalt

herrühren. Sehr wahrſcheinlich zerlegt ſich der Salpeter ,

und es gehen die Elemente dieſes Salzes an die Pflanzen

über . Er enthält ja die Beſtandtheile unſerer Atmosphä -

re , Säureſtoff und Stickſtoff mit Gewächsalkali vermiſcht .

Hier im Erzgebirge nennt der gemeine Mann alles , was

ſalzig im Waſſer und Erde vorkommt , ſalpeterigt , und

man hört oft von ſchlechten ſalpetrigen > er , welches

aber nur Sprachgebrauch iſt, da unſre Aecker wohl Vi -

triol und Bitterſalz , nie aber Salpeter enthalten .

5) Die Schwefelſäure zeigte ſich ganz nachtheilig auf

die verſuchte Vegetation . Das Korn ſtand kaum halb ſo

gut, als in der bloßen Brache , nämlich dünn , bald er -

blaſſend und klein von Aehren . Sollte vielleicht die in

England erfahrne gute Wirkung dieſer Säure daher kom -

men , daß ſie ſich mit der Kalkerde in der Aererde zu

Gyps verbände 3; mithin nur in kalkigten Boden anwend »

bar wäre ? oder habe ich zu viel ausgegoſſen , und . hat

die Säure einen zu ſtarken Reiß auf die Wurzelfafern ge

äußert . Dieſen , ſo wie jeden mißlungenen Verſuch , wer »

de ich in der Folge auf einem andern Felde wiederholen .

Sämmtliche Beete werden nun 3803 mit Hafer beſäet ,

und der Erfolg künftig angezeigt .
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3 . Neu angefangene Verſuche in Aec >ern ,

welche zuleßt zweymal Hafer getragen

" hatten .

Verſu < g mit Holzkohle , Pferdedünger und

Fair zur Dingung .

Bekanntermaßen ſagt man vom Pferdedünger , er ſey

hißig und ſeine Wirkung vergehe ſchnell . Dieſes Verhal :

ten iſt ſeinem verhältnißmäßig großen Gehalt an Waſſer -

ſtoff zuzuſchreiben , denn daſſelbe Gewicht trockner Pferde»
dünger liefert bey der tronen Deſtillation mehr brennbare

Luft : s der Rindviehdünger . Von der Kohle weiß man ,

daß ſich dieſe ſchwer zerſtört , und in der Ackererde mehr

lockermachend als ernährend wirkt . Die Urſache iſt : ' wei

man ihr den Gehalt an- Waſſerſtoff ( brennbare Luft ) ,

der dem Holze eigen war , durch die Verkohlung entzog .

Kohlenſtoff , Waſſerſtoff und Stickſtoff ſcheinen nün die

Hauptelemente für die Ernährung der Pflanzen aus dem

Viehdünger zu ſeyn . Sauerſtoff möchte wohl mehr aus

der Luft und dem Waſſer angezogen werden . Um nun

den Pferdedünger anhaltender und die Kohle zerlegbarer

' zu machen , und noch mehr Pflanzennahvung durch den

Kalk hinzuzubringen , machte ich folgendes Gemenge , wel :

<hes Schichtenweis in einer Düngergrube aufgeführt , oft

angefeuchtet und vermengt wurde : 6

60 Dresdner Scheffel Pferdedünger .

40 ; 2 Kohlenlöſche von Fichtenholz .

EI 308 : gebrannten und hernach zu Staub

v gelöſchten Kalk .
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Dieſes Gemenge lag vom September r301 bis zum

25ten April 1302 . In dieſer Zeit wurde es auf 2 Schef -

fel ungepflügte Haferſtoppel gefahren , - ausgeſtreuet und

untergeac >kert . Auf x Scheffel dieſes Feldes ließ ich 7

Scheffel Erdäpfel , von einer guten genießbaren Gattung,
die man hier aus dem Voigtlande erhält , auslegen , und

ich war bey dem Einerndten mit 72 Scheffel , die ich wie -

der erhielt , ſehr zufrieden, da meine Nachbarn auf tronen

Feldern in Dünger , der Auguſt - und Septemberdürre we »

gen , auch nur die gte bis 1Ixte Frucht wieder erhielten. .

Den zweyten Scheffel des bedüngten Feldes beſäete ich

mit einer Metze Sommerrübſaamen , und erhielt 2 Sho >

20 Bund und x Scheffel t3 Meßen ausgedroſchene Kör ?

ner , wobey ich mich , da die Erdflöhe und der Pfeifer

dieſes Gewächs nicht verſchont hatten , wohl beruhigen

konnte .

Ich werde nun dieſe beyden Scheffel Land in dem

Gange beſtellen , welchen Herr Thaer als ſo vortheil -

haft in Hinſicht auf Abwechſelung empfiehlt , und zu An -

fange des Mayes ' dieſes Jahres zuerſt mit Gerſte und

Klee beſäen , alsdann den Erfolg künftig weiter anzeigen .

Zum Schluß bemerke ich noh , daß . der Flachs und

Leindotterbau in einem Gemenge aus gleichen Theilen

Düngſalz und Aſche auf einjährige Brache ( Neuland )
wiederum gut ausgefallen iſt .

Geſchrieben den 20ten April 1803 .
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Ueber die Witterung des Frühlings und Sominers '
T802 in Bezug auf vorhergehende Verſuche ,

Der Monat Februar des Jahres 1802 zeigte im Gan -

äen genommen , keine beſondere meteorologiſche Verände :

rung , Das erſte Viertel deſſelben war noch ziemlich trofk -

ken , die lekten drey Viertel verhielten ſich aber deſto feuch -

ter . Größtentheils fiel immer ſo viel Schnee wieder , um

den wegthauenden zu erſeßen , und durch dieſe Laſt immer -

fort näſſenden Schnees litt die Winterſaat außerordentlich .
Durch die beſtändigen Zerſeßungen in der Luft , die von

- Wenig elektriſcher Materie begleitet waren , wurde auch viel

Wärme fvey , und ſelbſt die nördlichen und öfilichen Win »

de konnten ihre um dieſe Jahreszeit ſonſt gewöhnliche käl -

tende Eigenſchaft nicht behaupten . Die Maſſe des gefalle:
nen Waſſers war beträchtlich . Eine ähnliche Witterung

'
ohne beſonderes auffallende Extreme dauerte auch in den

Monaten März und April fort , und der größtentheils
lauen und feuchten Witterung in diefen drey Monaten

ſcheint vorzüglich die am Ende des Aprils lebhaft ausbre -

hende Vegetation der Bäume und Sträuche zuzuſchreiben

zu ſeyn . Seit vielen Jahren hatte man keine ſolche Fülle

der Blüthe , als diejenige , mit welcher am Ende des

Aprils und im Anfange des Mayes die Obſtbäume prang -

tei , bemerkt . Am xten April ſahe man zu Freyberg
noch abwechſelnd ſchneebedeckte Dächer und Hügel , und

in 24ſien deſſelben Monats die volle Blüthe . So hatte

Feuchtigkeit , ohne beſonders auffallende Hike , dieſe Wir -

kung hervorgebracht .
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Beynahe in demſelben Maaße , mit gelinde zunehmen -

der Wärme ging die Witterung bis in die Mitte des

Mayes fort , als nun der Himmel plöklich erinnerte ,

nicht zu vergeſſen, daß die Alten den Anfang des germa2

niſchen Sommers wohlweislich erſt auf den 22ſten Junius

feſt ſekßten . Gewitter in verſchiedenen Gegenden am 14ten

brachten “ uns , wie gewöhnlich in den Frühlingsmonden ,

Kälte . Die elektriſche Materie macht , indem ſie ſich bil -

det , auf jeden Fall Wärme gebunden . Wenn in den ſpä »

tern Monaten die Erde und Atmosphäre der gemäßigten

und kalten Zone dieſſeits des Aequators mehr durch die

Sonne erwärmt iſt , ſo wird die durch Electricität ver »

minderte Wärme bald wieder hergeſtellt . In den Früh »

lingsmonden aber nicht , - Wird ' die Luft noch dazu , wie

es wirklich am r5ten und r6ten May der Fall war , durch

plökliche Ereigniſſe gezwungen , uns aus benachbarten kalz

ten Ländern zu überſtrömen , fo haben wir mitten im

Frühlinge zurückkehrenden Winter .

So in dem diesjährigen May . Nach verſchiedener

Höhe der Gebirge bedeckte ellen - fuß - oder zollhoher

Schnee die Erde . Im Obererzgebirge fuhr man mehrere

Tage lang im Schlitten ; ſelbſt das hieſige Mittelgebirge

blieb einige Tage lang mit Schnee bedeckt , und auch in

den Niederungen Sachſens ſahe man den x6ten , 17ten

rt8ten May abwechſelnd , weiße Dächer . An einigen Or -

ten ſtellten ſich auch in dieſen Tagen Nachtfröſte ein .

Doch hatte dieſe Witterung auf die Vegetation keinen bes

ſonders nachtheiligen Einfluß , als daß hie und da blühen -

de Bäume unter der Laſt des Schnees erdrückt , und ei -

nige ſchon hoch geſchoſſene Winterſaaten zerknickt wurden .



Einiges Sommergetreide erfror im Aufgehen , und die

zarten Gartengewächſe litten . Für die Obſtbäume war

man - am. mehrſten beſorgt , aber eine ſehr reichliche Obſt -

erndte in hieſigen Gegenden bewies das Gegentheil . An

"mehrern Orten war es von Oekonomen bemerkt , daß die

Feldfrüchte nach dem Schnee ein munterer gränendes An -

ſehen bekamen , und es wird dadurch wahrſcheinlich , daß

der Schnee wegen ſeines größern Sauerſtoffgehaltes , un
' ter übrigens ſchicklichen Umſtänden , das Wachsthum man ?

< er Pflanze befördert . Die allgemeine Erkältung der

Luft durch dieſe Revolution war ſo groß , daß fich erſt ge -

gen Ende des Mays eine szemäßigtere Temperatur , wel -

che jedoch am 29ſten nur ' bis 18 * Reaumür ſtieg , wieder

einfand . Sehr unfruchtbar war die tro > ne Kälte vom

2oſten bis 27ſten May , und ' man ſahe während dieſer

Zeit die Früchte eher zurück - als vorwärts gehen . Deſto

fruchtbarey aber war der Junius . Elektriſche Regen und

mäßige Wärme wechſelten ſtets ab , und was wir Ergie -

biges an Feld - und Gartenfrüchten in dieſem ' Jahre haben ,

verdanken wir vorzüglich der Witterung dieſes Monats ,

welche auf eben die Art bis in "die Mitte des Julius fort -

dauerte . Am x2ten entſtanden häufige Gewitter : ſie zo -

gen bey tiefem Barometerſtande ſehr niedrig und erkälte -

ten die Lauft bis zum 2o0ſten wieder beträchtlich ; dann war

das Wetter wieder feucht und warm bis zu Ende dieſes

Monats . Dieſe feuchte und 'warme Witterung fällt we -

niger auf , wenn wir ſehen , daß vom 23ſten May bis zum

Sten Auguſt nur einmal 24 Stunden Oſtwind und Nord -

Oſtwind , übrigens aber lauter weſtliche und ſüdliche Win -

de weheten . Im Anfange des . Auguſts ſchien - nun der
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Zuſtand der Luft wieder herbſtlich werden zu wollen , und

die Klagen , daß man keine heiße Sommer mehr erlebe ,

wurden allgemein : Die heitern Tage aber vony7ten bis

zum Taten „ſo wie vom rg8ten bis - 25ſten Auguſt zeigten ,
*

bis zu welchem hohen Grade unſere Atmosphäre noch kön »

ne erwärmt werden . Ich beobachtete die ſtärkſte Hike am

gten Auguſt , wo mein Thermometer im Schatten gegen

Norden Mittags , 26,5 " zeigte 3 überhaupt aber ſelbſt

in den Nächten ſelten unter 15 " fiel . Durch dieſe ſtarke

plößlich eintretende Hike und Trockenheit wurde die Ve -

getation übertrieben , und eine zu ſchnelle Reife mancher

Körnerfrüchte verminderte ihre Ergiebigkeit . Dem Zu -

ſammentreffen folgender Umſtände war wohl vorzüglich die

beträchtliche Hiße zuzuſchreiben .

TI) Der am 7ten mit S . O. Winde eintretenden und

fortdauernden Trockenheit der Luft . Es wurde durch

Ausdünſtung wenig Waſſer gebunden .
|

2) Der auf einen großen Diſtrikt , wahrſcheinlich meh »

rere hundert Meilen im Umkreis , ſich erſtreckenden

Heiterkeit der Luft , wie dieſes Nachrichten aus

Frankreich , Italien , Ungarn 2c. beſtätigen .

3) Der Windſtille , welche nur durch ſchwache Lüftchen

aus Südoſt ' und Oſt unterbrochen wurde . Bey ein -

tretenden kleinen Gewittern , kamen zuwäglen einige

Windſtöße aus ſüdlichen und weſtlichen Gegenden .

Südoſt bringt auch uns , gleich den Bewohnern Ita -

liens , gewöhnlich die größte Hire . Hagelnde häu -

fige Gewitter von großem Umfange machten denn

am 25ſten und 26ſten der Auguſthise ein Ende .
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Der September dauerte bis zum r8ten mit mäßig »

warmer feuchter Witterung bey ſüdlichen und weſtli -

< en Winden aus , und nur in der zweyten Hälfte

dieſes Monats trat anhaltende heitere und kühle

Witterung aus Oſten ein , bey welcher denn die

Erndte in hieſigen Gegenden größtentheils völlig be »

endigt wurde , Mangab allgemein das Reſultat der

Vegetation in dieſem Jahre mittelmäßig an , nur

war ein ungewöhnlich reiches Obſtjahr . ;

Summariſche Ueberſicht vorbef < riebener

Witterung .

1) Februar : x0 Tage weſtliche und ſüdliche , 338 Tage

nördliche und öſtliche Winde ; 19 Tage Schnee oder Re -

gen ; 2 ganz heitere und 7 halb heitere und wolkige Tage .

Mittlere » Wärme , x = = 0 - Mittlerer Barometerſtand ,

26 : 64 , 8:

2) März : 18 Tage weſtliche und ſüdliche , 13 Tage

nördliche und öſtliche Winde ; .3 Tage Schnee . oder Re »

gen ; 6 ganz heitere und 17 gemiſchte Tage . Mittlere

Wärme , 2, 1+ 0 . Mittlerer Barometerſtand , 26 , 10 , 0 .

3) April : x9 Tage weſtliche und ſüdliche , xx Tage

nördliche und öſtliche Winde ; 8 Tage Regen , 5 Tage

Schneegeſtöber , ein entferntes Gewitter ; 4 ganz heitere

und x4 gemiſchte Tage . „ Mittlere Wärme , 6 , 5 + 0 .

Mittlere Barometerhöhe , 26 , X0 , I .

4) May : 19 Tage weſtliche und ſüdliche , 12 Tage

nördliche und öſtliche Winde ; 5 Tage Regen , am x4ten

Ge -
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Gewitter ; den T5ten , T6öten und T7ten Schnee ; 6 ganz

heitere und die übrigen mehr helle als trübe gemiſchte Ta -

ge . Mittlere Wärme , ' 93 5 + . . Mittlere Barome -

tevhöhe , 26 , 80,97 :

) Junius : 25 Tage ſüdliche und weſtliche Windes

Tx Tag Oſtwind und 4 Tage abwechſelnd 5. . , S. W. und

. ; 14 Tage Regen , darunter 6 Gewittertage ; kein

völlig heiterer Tag , ſondern 16 Tage abwechſelnd hell und

wolkig , Mittlere Wärme , 12 , 8 + 0 . Mittlerer Ba »

rometerſtand , 26 , 10 , 3 .

6) Julius : durchaus ſüdliche und weſtliche Winde , nur

am gten Abends einige Stunden Oſtwind 3; 2x Regentage ,

worunter 5 mit Gewittern , kein ganz heiterer , ſondern

T0 gemiſchte Tage . Mittlere Temperatur , 13 , 7 T 0.

Mittlerer » Barometerſtand , 26 , 9 , 6 .

7) Auguſt : 19 Tage ſüdliche und weſtliche , 13 Tage

öſtliche und nördliche Winde : 15 Regentage , darunter 7

mit Gewittern und ein Gewitter mit Hagel ; 6 ganz hei -

teve und die übrigen größtentheils helle und wenig wolkige

Tage . Mittlere Wärme , 16, 5. Mittlere Barometer -

hoDE 27,50 .

8) September : 21 Tage ſüdliche und weſtliche , 9 Ta -

ge öſtliche und nördliche Winde ; 10 Regentage , darunter

2 mit Gewittern ; 9 ganz heiteve , die übrigen vermiſchte

Tage . „ Mittlere Wärme , 11 , 70 . Mittlerer Ba ?

rometerſtand , 27 , 0 , 5.

Hermbſtädts Archiv der Akkerbauk, , 11. Bds. 2. Hft , Ee
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; C.

?

Oekonomiſch - chemiſche Verſuche im

Großen , im Jahre 1803 .
"

Einleitung . ,
;

Meine bisherigen Erfahrungen haben mir in Erwä ?

gung der Anwendung im Großen vorzüglich drey für hie-

ſige Gegend anwendbare Reſultate geliefert , nehmlich :

1) das Halsbrückner Düngſalz iſt vortheilhaft auf Wie -

ſen und Klee anwendbar ;

2) Eben dieſes Salz wird beym erſten Andüngen mit

der Hälfte ſo viel Dünger als gewöhnlich angewendet .

Wo ich ſonſt 16 Fuder Dünger auffahre , kann ich

8 Fuder Dünger und 6 Scheffel Düngſalz anwenden .

Der Gebrauch des Düngſfalzes hat auch in hieſiger

Gegend bereits beträchtliche Fortſchritte gemacht , und ich

habe von mehrern Herrn Gutsbeſikern und Oekonomen

vortheilhafte Nachrichten erhalten . Ich nenne " unter die -

ſen nur den Herrn Bergkommiſſionsrath von Römer

zu Löthhahn ; Herrn Verwalter Vögel zu Ehrenberg ,

und : Herrn Magazinverwalter Richtev zu Freyberg ,

deren Verſuche , im Ganzen genommen , Reſultate gaben ,

die mit dem meinigen übereinſtimmten . Naur in einigen ,

ſehr kieſelhaltigen , tronen und ſcharfen Aeckern zeigte

dieſes Salz ſich nicht ganz in der Maſſe , wie man es er ?

wartete , wirkſam , Es ſind nun auch bereits über 400
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Dresdner Scheffel des Halsbrüner Düngſalzes , den

Scheffel zu x6 Gr . , in hieſiger Gegend abgefebt ; und

Werden im laufenden Sommer x804 von neuen 1000

Scheffel fabricirt . So wird man mit der Fabrikation in

dem Maaße ſteigen , als es das Bedürfniß erfordert ; und

da dieſer Gegenſtand für den Erzgebirgiſchen Kreis und

- für andere ähnliche Gegenden von Wichtigkeit iſt , ſo for -

dere ich hiermit auch die Vitriol - und Alaunwerksbeſiker

auf , ihre ſonſt abgeſelßte Mutterlauge auf ein ſolches

Düngmittel zu benuten . Sie können damit folgenderma -

ßen verfahren :

a) Sie laſſen die Mutterlauge in Bottichen oder Süms ?

pfen klären .
;

). Es wird eine Quantität gebrannter Kalf zu Staub

gelöſcht .

c) Man trägt unter ſteten Umrühren , mit hölzernen

Krücken , ſo viel Kalkpulver ein , bis ein mit Curcu -

me gefärbtes Papier braun wird . Es entſteht häu »

figer Niederſchlag .

d ) Man läßt ſich den Niederſchlag 2 Tage lang ruhig

ſetzen .

e) Dann wird die oben ſtehende Flüſſigkeit abgelaſſen

und
|

f ) der zähe , einem weichen Mörtel ähnliche Nieder -

ſchlag auf irgend eine hequeme Art getrocknet . Hier ?

bey wird er etwas feſt . Er wird nun

o) gepocht und durchgeſiebt , und dann

h) mit 5 Proc . Kochſalz vermengt . .

Ex . 2
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Auf dieſe Art wird man das geprüfte wirkſame Mittel .

aus Gyps , Eiſenkälk und erwas Kochſalz beſtehend , ent ?

halten . Nur da, , wo auf Alaunwerken die Mutterlauge

weniger eiſenhaltig , ſondern mehr mit Thonerde bereichert

iſt , dürfte die Fabrikation jenes Düngſalzes nicht vathſam

ſeyn. Aus einem Scheffel gebrannten Kalk erhält man

ohngefähr zwey Scheffel Düngſalz .

3) Dünge ich nun immer auch mit einem Gemenge aus

Pferdedünger „-Kohlenlöſche und Kalk vortheilhaft

an .

Ich werde , ehe ich wieder neue Verſuche im Großen

anfange , dieſe angefangenen erſt durch mehrere Jähre

durchführten . Es iſt zu bekannt , wie viel die Witterung

und andere zufällige Einwirkungen auf die Vegetation

Einfluß haben , und ehe man mit Beſtimmtheit eine Reihe

von Verſuchen abſchließt , muß daher wohl die Erfahrung

wenigſtens eines Jahrzehntes zu Hülfe genommen werden .

Nach dieſer kurzen Vorerinnerung werde ich nun : 1)

die Fortſeßung der ältern und die Anſtellung einiger neuen

Verſuche im Jahre 1803 anzeigen .



Erſte Abtheilung .

Aeltere Verſuche im Jahre 180x angefangen ,

1 . Weiteres Verhalten der am roten April

I 301 mit Düngſalz und Glauberſalz ver -

beſſerten Wieſen .*)

x Scheffel Wieſe a) mit Düngſalz verſchen , gab am

47ten Julius 7 Ctr . vortreffliches fleereiches Heu ,

und am 2oten September 13x Ctr . Grummet .

Scheffel Wieſe b ) gab unter gleichen Umſtänden 4

“Ctr . blumiges Heu und x Ctr . Grummet .

din

2 Scheffel Wieſe c ) 3 Civ . 90 Pf ; blumiges Heu und

Tx Ctr . Grummet .

Re 10 - 08 :0/k.

Auffallend ſtark dauerte hier alſo noch imdritten Jahre

die Wirkung des Dünpſalzes fort 3 ja ſie hatte ſich eher

noch vermehrt ; wobey aber auch auf den naſſen Frühſom -

mer zu rechnen iſt . Jede Wirkung von dem Glauberſalz

war indeſſen verſchwunden , da die 20 Pfund mehr erhal-

tenes Heu fär nichts zu rechnen ſind .

Nun bin ich alfo für meinen Verſuch mit Düngſalz

auf der Wieſe hinreichend belohnt , werde noch zur Been -

* ) Um nicht in der Beſchreibung der Probeſtü >e ' ermü -

dend zu wiederhölen , bitte ich ergebenſt , die vorjährigen

Verſuche zur Hand zu nehmen und oben angezeigte Buch -

ſtaben mit denen in jenem Aufſaße zu verglei <21 ,
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digung des Reſultats laufendes r304tes Jahr abwarten ,

und ſodann die ganze Wieſe , bis auf einen kleinen Theil ,
von neuen mit Düngſalz ' bedüngen .

N

2. Weiteres Verhalten der 1801 mit Erd -

äpfeln und 1802 mit Sommerkorn beſtell :

ten Haferſtoppel .

5 Scheffel halb mit Düngſalz , halb mit Dünger be -
|

ſtelltes Feld ) , welches bereits Erdäpfel und Korn

geliefert hatte , war im Frühlinge 1803 mit 3 Schef -

fel Gerſte beſäet . Ich erndtete x Schoc > Gerſte , und

lies hieraus 23 Scheffel Gerſte , alſo Aen über das

zte Korn , ausdreſchen ,

x Scheffel desgleichen mit Glauberſalz und Dünger b)

gab nun 35 Korn nach der Ausſaat unter gleichen

Umſtänden wieder .

Z Scheffel desgleichen bloß mit Dünger c) gab eben ;

falls 35 Korn ,

+

R eſ ntitan

Die Wirkung des ,Düngſatkzes hatte ſich erhalten ,

während jene des Glauberſalzes gänzlich verſchwunden

war , Das Glauberſalz wird wahrſcheinlich ſeiner leichten

Auflöslichkeit wegen ſchneller zerſeßt , und auch von ab :

- Hängigen Feldern leichter weggeſpült , als das faſt erdigte

Halsbrückner Düngſalz .



3 . Weiteres Verhalten der einjährigen Ha?

ferſtoppel , welche 1801 mit Sommerkorn

und I802 mit Weißhafer beſtellet war .

Ich ließ dieſe 13% Scheffel Probefeld a) ). und c)

welche 1892 bereits kärglich Hafer geliefert hatten , nun

+ 803 Brache liegen , und erhielt von allen einen mittel :

mäßigen Ertrag an ſogenannten Brach - oder Lehdenheu ,

mit vielen von den Blumen der Jalione montana , Viola

tricolos und Trifolium album vermengt . Durch ein zu -

fälliges Verſehen meines Arbeiters wurde das Heu nicht

beſonders verwogen . I < kann aber verſichern , daß der

Graswuchs auf dem Felde mit Düngſalz a) nicht ſchlech -

ter ' als- auf andern , nahe bey meinen Verſachsfeldern . lie ?

genden Neulande beſchaffen war , und daß nur b) Glau ?

berſalz - und c) unbedüngter AFer , ein ärmliches Gras

aufſproſſen ließen .
/

4 .

Das Neuland vom vorigen Jahre , unter 4 . 1) 2)

und 3) bezeichnet , ließ ich nun zum zweitenmale Brache

liegen , und ich erhielt daſſelbe Reſultat wie 1802 , im

verminderten Verhältniſſe , In allen Feldern bewies ſich

die gute Wirkung des Düngſalzes auf das deutlichſte ,

v>
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Zweite Abtheilung,

Verfolgung der im Jahr 1302 angefangenen
Verſuche ,

I . Weiteres Verhalten der im Herbſte 1303

umgearbeiteten und mit verſchiedenen Mit - '

teln gedüngten Brache , welche 18302 Som -

merkorn getragen hatte .

Sämmtliche Aecker , als 1200 Quadratellen a) mit '

Kuhdünger und Düngſalz 3 eben ſo viel b) mit Düngſalz ;

eben ſo viel c) mit Kalk , und eben ſo viel d) zur Hälfte .
mit Wenig Dünger und zur Hälfte ohne alle Düngung

vorgerichtet , wurde noch im Herbſte 13802 , nach hieſiger

Gewohnheit , zur Haferſaat geackert , und am 3o0ſten
April 1803 lies ich auf alle 4800 Quadtatellen 6 Scheffel
Hafer ausſäen , ſo daß alſo . auf den Scheffel Feld xx

Scheffel Körner Ausfaat zu rechnen iſt .

Reſultate

Der Hafer auf den Feldern a) b ) und c) zeigte einen

ſchr ſchönen Wachstchum , doch zeichnete ſich a) noch auf -

faliend aus , nur d) zeigte ſich beträchtlich zurück bleibend

mit dünnen und kurzen Hafer .

Die im September erfölgte Hafererndte entſprach den

guten Erwartungen von - dem Felde a) ganz vorzüglich .
Ich erndtete nämlich 22 Scho > Hafergetreide , und das

Scho > gab 4 Sceffel Ausdruſch , und fo erhielt ich denn
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von meinen Tx Scheffel Ausfaat Tr Scheffel Hafer wie ?

der zurüc ,

Das Reſultat von den Ae > ern b) und c) war ſich faſt

gleich . b) gab 2 Schock Hafer und 8 Scheffel Ausdruſch ,

und c) lieferte 1 Scho > 56 Bund Getreide , aus welchem

737 Scheffel Hafer erhalten wurden .
'

Die erſte , nur dünn bedüngte Hälfte des Feldes d)

gab von 3 Scheffel Ausſaat nur 50 Bund , und aus die -

ſem 2 Scheffel Ausdruſch ; . ſo wie das ganz unbedüngte

Feld eine Erndte lieferte , welche ſich gar nicht der Mühe

verlohnte . 3 Scheffel Ausſaat . gaben 12 Gebündchen Ha -

fer / und hieraus wurden 5 Scheffel Ausdruſch erhalten .

Es ſcheint ſich alſo immer mehr zu beſtätigen : daß

man das Düngſalz am beſten in Verbindung mit Dünger

anzuwenden hat . ;

2 . Weiteres Verhalten der Felder , in wel -

< hen 1802 Sommerkorn in Arſenik , gebrann -

ten Knochen , Kochſalz , Salpeter und Schwe -

felſäure gezogen war .

Dieſe Felder wurden ſfämmtlich im Herbſte 1802 zur

Haferausſaat aufgeaFert , und im Frühjahre 1803 beſäet .

x) Im Arſenikaer wurde ein - ſehr mittelnzäßiger

Hafer , der 3 Körner wieder gab , erbauet , und mithin

vorläufig die Vermuthung beſtätigt , daß der ArſenikaFer

für die Hafererzeugung nicht zuträglich ſey,
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Dieſer Verfuch wird - im Größern wiederholt .

2) In dem mit phosphorſauren Kalk gedüngten Acker

wurde ſehr ſchöner Hafer erzeugt / und die Ausſagt ſechs - .

fach wieder erhalten .

3 ) Der Kochfalza >er lieferte mittelmäßigen Hafer

mit vierfacher Ausbeute ,

4 ) Ganz über alle Maaßen vörtrefflicher Zafer wirde

im Salpetera >er erbauet , und eine hier ganz ungewöhn -

liche zehnfache Erndte erhalten . Dieſes Salz ſcheint in

hieſigen ſalpeterarmen Erdboden ganz außerordentlich "zu

wirken , und ich werde nun fachen , durc < Kalk oder Alkali

"dieſen Boden zu verbeſſern , und rathe hier niemanden

an , mit dieſer ſehr verbreiteten Säure Anwendung im

Großen zu machen .
| ;

3 . Weiteres Verhalten der mit Holzkohle ,

Pferdedünger und Kalk angedüngten Ha -

ferſtoppel , welche 1802 bereits Erdäpfel

und Rübſaamen getragen hatten ,
|

/

Meine Leſe : werden ſich gefälligſt erinnern , daß ich

von . dieſer Andüngung im. Jahre 1302 einen guten Ertrag

an Erdäpfeln und Sommerrübſaamen hatte . Zh beſäete

nun im Anfange des Mayes 1803 beyde Scheffel Land ,

vder 2400 Quadratellen , mit 3 Scheffel Gerſte und rt *

Metze Kleeſaamen . Beydes zeigte einen ſehr guten Wachs -

thum . Ich erndtete 85 Scho > ſchr kleereiches Gerſten ?

getreide , und ließ aus ſelbigen 17 Scheffel Gerſte aus -

'
dreſchen 3 ein Reſultat , mit welchen man in hieſiger Ge -



. 435

gend zufrieden zu ſeyn alle Urſache hat . Das kleereiche

Kurzſtroh - gab ein gutes Pferdefutter. Gegenwärtig , im

May 1804 , als ich dieſes ſchreibe , ſteht der Klee ganz

vortrefflich , und ' zum Herbſte wird die Kleeſtoppel mit

Winterkorn beſäet ,

Dritte Abtheilung ,

Einige neue Verſuche im Jahre 1303 ,

Um noch einmal zu verſuchen , ob durch das ſchnellere

Keimen der Saamen für ihr folgendes Leben ein vortheil -

hafter Einfluß zu bewirken ſey ; machte ich für 1803 einen

Verſch mit Sommerkorn , Ich wählte zur Beſäung 500

Quadratellen Feld , welches im vorigen Jahre Erdäpfel

mit Kuhdünger ſtark gedüngt , getragen hatte , und be -

ſäete ſolches im Anfange des Aprils mit 3 Scheffel Som -

merkorn , von welchem die eine Hälfte in 40 - Pfund oxy »

genitter wäßrigter Salzſäure 24 Stunden lang gelegen

hatte . Die andere Hälfte des Sommerkorns weichte ich

in eben ſo viel reines Waſſer ein . So vorbereitet lies ich

die Saamen der Erde anpyertrauen .

Den 9ten April wurden beyde Saamen eingeſtreuet ;

Schon den x2ten April war das in die Salzſäure einge -

weichte Korn aufgegangen ; und am xr4ten folgte das an -

dere Korn nach , Beydes gieng ſich gleich mit bräunlichen

Spikßen auf , welche ſich erſt nach mehrern Tagen grün

färbten . Später führte mich eine Geſchäftsreiſe auf zehn

Wochen an den. Harz . Die Witterung des Frühlings

war mehr naß und kalt , nur mit einigen trocknen warmen
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Tagen abwechſelnd geweſen . Nach meiner Zurücfunft

fand ich den Wuchs auf beyden Probebeeten gut , und ſo

gleichförmig, daß ich keinen Unterſchied hätte bemerken

können , wenn nicht die aufgeſtecte Signatur ſolches ver ?»

t rathen hätte . Auch die Erndte fiel gleich ' an Stroh und

Körner aus . I < erhielt von jedem 5 Scheffel Korn am

xoten Auguſt 1 Scho > reifes Korngetreide , und jedes

Sc < ho > 3ab mir 1 Scheffel 3x Meßzen ausgedroſchne

Körner .

Es weicht alſo dieſer Verſuch von jenem mit der Ger-

ſte im Jahre 1304 darin ab , daß bey demſelben das Ein -

weichen in der Salzſäure wenigſtens nicht ſchädlich war ;

woraus erhellt , daß entweder die Gerſte gegen dieſes Mit -

tel reißbarer iſt , oder daß) die Witterung des Frühlings

T30x der ſtark gekeimten Gerſte nachtheiliger war .

Uebrigens wurden nun wieder mehrere Scheffel Ha -

ferſtoppel theils mit Düngſalz und Kuhdünger in Verbin -

dung 3 theils mit dem Gemenge aus 69 Scheffel Pferde -

dünger , '40 Scheffel fichtener Holzkohlenlöſche und 75

Scheffel Mehlkalk ausgedüngt , und mit Erdäpfeln und ,

Sommerrübſaamen beſäct . Der Erfolg war , - wie im

vorigen Jahre , glücklich , ſo daß ich auf dieſe beyden Ar-

ten anzudüngen in der Folge - fortfahren werde.

Noc<h muß ich ſchließlich eines mißglückten Verſuches

mit Düngſalz erwähnen . ZI<h ließ im März 1803 ,

. 200 Quadratellen Brache hä >eln , dann haaken , darauf

Ende Aprils eggen und zur Saat pflügen ! Hierauf wur -

den 12 Scheffel Halsbrückner Düngſalz ausgeſtreuet , und

5 Schefſel Sommerkorn ausgeſäet und eingeegget . Vor
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diefer Ausſaat erhielt ich kaum das te Korn aus 2 Scho >

- ärmlichen Getreide zurück. Ich ziehe daraus den Schluß,
daß eine dergleichen Beſtellung nothwendig im Herbſt an »

gefangen werden muß , damit der hier zu Lande die Ra »

ſen der Brache im Winter gehörig faulen , und das Düng » 2

ſalz durch die Winterfeuchtigkeit ſich beſſer vertheilen kann .

Im laufenden Jahre 1804 , wird dieſes Stüc mit Hafer

beſäet , und ich werde den Erfolg nächſtes Jahr weiter

berichten . I < war auch Willens geweſen , genanntes

Land noc ) im Herbſte 1802 vorzurichtenz wurde aber

durch die eingefallene anhaltende feuchte Herbſtwitterung

davon abgehalten .

Geſchrieben den 3ten May 1804 .

Witterung des Frühlings und Sommeys 1803 ,

*
Nachdem der verfloſſene , ziemlich kalte und trockne

Winter dem Klee und Winterkorn ſo nachtheilig geweſen

war , daß in der Folge in vielen Gegenden Sachſens ganze

Flächen Weiten - , Roggen - und Kleefelder wieder umge ?

ackert und von neuen beſtellt werden mußten , ſo war der

März auch nicht dazu geeignet , dieſen Winterſchaden zu

verbeſſern . Es war ein mehr trockner , in der erſten Hälfte

kalter und in der zweyten Hälfte ein wenig wärmerer ,
Monat . Wir hatten z. B . den xr3ten 8 , * = - 5 , und

den 29ſten 10 , * = >0. An 8 Tagen ſchneyete und reg »

nete es zum Theil , und an 4 Tagen ſchneyete es troc >en .

L2 Tage waren völlig heiter und 7 Tage mehr hell, als
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trübe , Der mittlere Barometerſtand betrug 26 " ; “ .

und die mittlere Wärme *?, 6 = - .

Der April war im Anfange ganz ungewöhnlich warm

und trocken . Das Thermometer erreichte in den Mittags ?»

ſtunden gewöhnlich 12 bis 17 * 03 nur nachdem am xgten

in der Nacht durch Gewitterformationen die Atmosphäre

abgekühlt war , hielt eine feuchtere und kühlere Witterung

bis zu Ende des Monats an , und unter dieſen Umſtänden

ließ ſich die Vegetation des Sommergetreides ganz günſtig

an . An 12 Tagen regnete es , und an 3 Tagen nach den

Gewittern war der Regen mit Schnee vermengt . Das '

Thermometer fiel jedoch nie unter den Gefrierpunkt , und
'

die mittlere Temperatur betrug * , =+ 0 . Die mittlere

Barometerhöhe war 26 , 9 , 2- IT8 Tage waren mehr

hell als wolkig , 16 Tage waren ſüdliche und weſtliche , und

an 14 Tagen nördliche und öſtliche Winde die herrſchenden .

Der May war kühl und . naß , und nur ſelten ſtieg

das Thermometer über 10 % =+ - , öüfterer war es dem Ge -

frierpunkt nahe . Die Regen waren wenig elektriſch und

das Wetter nicht ſonderlich fruchtbar . 22 Tage waren

regnigt , und unter dieſen 4 mit Graupelwetter und 2 mit

Gewittern . Kein Tag war völlig heiter , ſondern 9 ab -

wechſelnd wolkig und hell . An 22 Tagen öſtliche und weſt -

liche Winde . Die mittleve Wärme war 9* 7 <+ 0 , und

der mittlere Barometerſtand 267 9 , 9 -

Der Junius verhielt ſich dem May gleich kühl und

naß , - und das Thermometer ſtieg nicht über 17 ? =+- 03

gewöhnlich divergirte es zwiſchen 7 und 2 Grad . An 20

Tagen regnete es , und unter dieſen an 3 Tagen mit ent -
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fernten Gewittern . Heitere Tage gab es nur 2 , und 8

waren zum Theil bedeckt , zum Theil wolkig , 26 Tage

wehten ſüdliche und weſtliche Winde , und an 4 Tagen

herrſchte Nordwind . Merkwürdig war es , daß kein ein »

ziger trockner Oſt - oder Südoſtwind wehete . Die mitt -

leve Wärme betrug r0 ) 9 0 , und der mittlere Baro » '
meterſtand 26 , 10 , 2. Unter dieſen Umſtänden blieb

" der Graswuchs und die Getreidevegetation ſehr mittelmä »

ßig ; auch hatten die Obſtbäume wenig angeſekt .

Was denn nun noch nachzuholen möglich war , brachte

der Julius ziemlich wieder ein . Warme und fruchtbare

Gewitter belebten den Wachsthum in der erſten Hälfte

dieſes Monats ; die zweyte Hälfte war wärmer und trocke

ner . Verſchiedentlich ſtieg doch das Thermometer über

20 ? , und fiel nie unter 9* herab . Die mittlere Wärme

war 16 , 5 , und der mittlere Barometerſtand 26 , IT,
8. Nur 10 Tage waren regnigt , und unter dieſen 7 mit

Gewittern . . 5 Tage waren völlig heiter und die übrigen

vermiſcht . An 17 Tagen weheten füdliche und weſtliche ,

und an 14 Tagen nördliche und dſtliche Winde ,

Der Auguſt war anfänglich ſehr heiß und reifete *die

hieſigen Feldfrüchte beynahe völlig ; nachher blieb er mäßig

warm und feucht bis zum Ende , und es konnte nur mit

Mühe Sommerkorn und Gerſte zum Theil geerndtet wer -

den . Die mittlere Wärme betrug 15 , 7 + 0 , und der

mittlere Barometerſtand 26 , 10 , 9 . An 18 Tagen reg »

nete es und an 8 Tägen mit Gewittern . 5 Tage waren

heiter und 8 Tage waren untermiſcht heil und wolkig .

Weſtliche und ſüdliche Winde weheten 20 , und öſtliche und

nördliche xT Tage votwaltend .
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Der September wurde ſchon ſehr herbſtlich kühle , |
doch gab es viele zum Theil ganz heitere , zum Theil ver?
miſchte Tage , an welchen die Erndte konnte beendigt wer ?

den . Nur an xo Tagen regnete es ganz ohne Gewitter ,

aber an 3 Tagen ſchon mit Graupeln . 9 Tage waren faſt

ganz heiter , und 1x Tage mehr hell als wolkig . Die

mittlere Wärme betrug nur ' 8, 5 + 0 , und die Baro »

meterhdhe 26 , 14 , 3. 22 Tage herrſchten ſüdliche und

weſtliche , und 8 Tage öſtliche und nördliche -Winde .

Die Erndte war doch dieſes Jahr mehr als mittelmä -

ßig an Stroh und Körner . Der Heuertrag mittelmäßig

und faſt gar kein Obſt und Wein . Erdäpfel waren , zu -

mal ' in feuchten Ae > ern , zurügeblieben , und dieſe über -

raſchte zum Theil noch ein ſtarker Froſt im October in der

Erde .



IV .

Verſuche und Beobachtungen über die Beſtand »

theile der Fleinen Gerſte , ( Hordeum

vulgare .)

( Von Herrn Heinrich Einhof

in : Dro ge li . )

Biu dem mir in meinen chemiſchen Arbeiten vorgeſekßten

Plan , die bisher noch nicht zergliederten Getreidearten

zu unterſuchen , fiel meine Aufmerkſamkeit , nächſt dem

Roggen , zuerſt auf die Gerſte . Die Verſuche , welche

ich mit derſelben anſtellte , fielen in eine Jahreszeit , wo

ich mir bequem die verſchiedenen Theile der ganzen Pflans

ze , in den verſchiedenen Perioden ihres Wachsrhums ,

verſchaffen konnte . Ich realiſirte daher meinen Wunſch ,

die vorzüglich brauchbaren Theile der Pflanze , fo wohl

grün , als reif , unterſuchen zu fönnen , theils weil ich

glaubte dadurch auf Beobachtungen über die Bildung der

unmittelbaren Beſtandtheile der Gewächſe geleitet zu wer -

den , theils indem ich einige Reſultate , in Beziehung auf

die Nahrungsfähigkeit der grünen und reifen Theile der

Hermbſtädts Archiv der Akkerbauk,- 11. Bds . 2, Hft , Ff
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- Gerſtpflanze , daraus zu ziehen hoffte . Demnach wurden

ſowohl die reifen als unreifen Körner , ſo wie die unreifen
/

und reifen Stengel einer Analyſe unterworfen . Wenng

auch meine Erwartungen nicht ganz befriedigt wurden ,

und meine Arbeiten noch vieles zu thun übrig laſſen , ſo

ſchmeichle ich mir dennoch , hie und da einige , dem Land »

wirthe und Chemiker , nicht ganz unintereſſante Bemer-
kungen gemacht zu haben .

Die grünen Gerſtſtengel , welche zu meinen Verſuchen

dienten , waren in einem fetten Gartenboden gezogen ,

hingegen die unreifen und reifen Körner , ſo wie das

Stroh , auf einem magern Lehmboden gewachſen . Dieſe

verſchiedene Wahl war nicht abſichtlich , ſondern die Folge

einer langen Unterbrechung meiner Arbeiten .

A:

Unterſuchung der grünen Gerſtſtengel ,
„

I .

Die Aehren waren , bey den zur Unterſuchung ange ?

wandten Gerſiſtengeln , noch nicht entwickelt und noch nicht

völlig aus ihren . Kappen herausgetreten . Sie wurden von

den Stengeln abgeſondert , und nur allein dieſe , nebſt ih-

ren Blättern , zu den Verſuchen genommen .

Sechszehn Unzen ( 32 Loth ) derſelben wurden zer ?

ſchnitten und einer mäßigen Ofenwärme ſo lange - ausgeſekt ,

bis ſie nichts mehr von ihrem Gewichte einbüßten ; ſie

hinterließen 2 Unzen und . 6 Quentchen trocnes Kraut , und -
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Hatten mithin 13 Unzen 2 Quentchen , oder nahe 83 pr . c.

Feuchtigkeit verlohren .

2:

Sechszehn Unzen zerſchnittne Halme wurden zer -

ſtampft und duvch Auspreſſen von ihrem Safte befreyet .

Die rückſtändige faſerige Subſtanz wird wiederholt fo lange
mit Waſſer zerdrückt und ausgepreßt , bis die zuleßt er :

haltene Flüſſigkeit waſſerhelle ablief .

Der faſerige Rückſtand hatte eine weiße , in das

Grüne ſchielende Farbe . Er zeigte ſich wie Pflanzen -
faſer . Sein Gewicht betrug trocken x Unze 4 Quent -

<hen 10 Gran.

3-

Die in 2 . erhaltene Flüſſigkeit war undurchſichtig ,
hatte eine grüne Farbe und einen krautartigen Geruch und

Geſchmack . Während einiger Stunden Ruhe ſette ſich
nichts daraus ab , In einer Wärme von 60 % = - 759 R .

konnte ſie zum Gerinnen gebracht werden , wobey ſich eine

grüne Subſtanz abſonderte und die Flüſſigkeit durchſichtig
und von gelblicher Farbe wurde .

Sie wurde auf . ein dichtes leinenes Tuch gebracht und

lief , mit Hinterlaſſung einer ſchön grünen und milde anz

zufühlenden Subſtanz , klar durch . Der auf dem Tuche

gebliebene Rückſtand wurde noch einigemal mit kaltem

Waſſer nachgewaſchen , und der 4te Theil deſſelben in einer
gelinden Wärme getrocknet . Er hinterließ 47 Gran

trockne Subſtanz . Für das Ganze dieſer grünen Materie

Fommen demnach 3 Quentchen 8 Gran in NRehnung.
Ff 2

?
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Der filtrirte Saft hatte etne gelbliche Färbe und größ ?

tentheils feinen krautartigen Sexuch verlohren. Er wurde

aufgekocht , wodurc < weiße Flo >en zum Vorſchein kamen ,

die durch ein Filter geſammlet wurden , alle Eigenſchaften

des Pflanzeneyweißes zeigten und getroc >net 48 Gran

wogen .

4 .

Inu der bis auf zwey Drittel ihres Gewichts äbge -

dampften Flüſſigkeit , wurden durch Kalkwaſſer , ſalpeter ?

ſaures Queckſilber , eſſigſauves Bley , ſchwefelſaures Sil »

ber , reines Ammonium und kleeſaures Kali ſtarke Trei »-

bungen hervorgebracht . Lacmus - Papier wurde gleich

ſtark geröthet . Dieſe Erſcheinungen deuten auf die Ge-

genwart einer freyen Säure , des phosphorſauren Kalks

und eines ſalzſauren Salzes .

Um die freye Säure abzuſondern , ſekte ich dem

Säfte ſo lange Kalkwaſſer zu , bis ſich noch ein Nieder »

ſchlag bildete . Nachdem dieſer abgeſondert war , wurde

die klare Flüſſigkeit der Luft ausgeſekßt , damit ſich , durch

die atmosphäriſche Kohlenſäure , die überflüſſige Kalk »

erde niederſchlagen möchte . Als dies geſchehen war ,

konnte ich durch kleeſaures Kali keinen Kalk mehr in der

Flüſſigkeit finden 3; die freye Säure hatte demnach keine

aufl-Sliche Verbindung , mit dem Kalke , gebildet , und

mußte ſich in dem Niederſchlage wieder finden laſſen . Lek »

terer hatte , durch etwas damit verbundene vegetabiliſche

Materie , feucht eine graue und trocken eine ſchwarze
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Farbe . I < behandelte ihn , auf die bekannte Art , mit

Schwefelſäure , neutraliſirte die ſaurs Flüſſigkeit mit

Ammonium, und brachte das Salz , nach Abſcheidung des

Gypfes , zur Trockne . Durch Glühen , wobey ſich nichts

von einer vegetabiliſchen Säure zeigte , blieb Phos -

phorſäuvre zurüs .

5 .

Zur Darſtellung der in Waſſer . auflöslichen , Theile

wurden andere x6 Unzen Gerſtenſtengel wie in 2. behan »

delt. Nachdem von dem Safte , durch ein Filter , die

grüne Subſtanz und , durch Aufkochen , das Eyweiß ab -

geſondert waren , wurde derſelbe bis zur Extractdicke ab .

geraucht , Während dieſer Arbeit bildete ſich ein ſchwaches

Häutchen von Extractivſtoff , auf der Oberfläche der Flüſ ?

ſigkeit , und es ſchieden ſich noch einige Flocken von Ey-

weiß ab , die beſonders geſammelt wurden , und deren

Gewicht , im tronen Zuſtande , 6 Gran betrug .

Das erhaltene Extract wog 4 Quentchel 26 Gran .

Es hatte eine dunkelbraune Farbe , einen ſchwachen , aber

nicht krautartigen , Geruch und einen widerlich bittern

Geſchma > .

Die ganze Menge deſſelben wurde mit Alcohol über ?

goſſen , und ſo lange mit friſchen Quantitäten digerirt ,

bis er nichts mehr aufzunehmen ſchien . Der unaufgelöſte

Rückſtand wog feucht 34 Gran . Er hatte eine graue

Farbe , war wenig zuſammenhängend und geſchmalos .

In kaltem Waſſer löſte er fich nicht aufz er vertheilte ſich
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darin. aber ſehr leicht , ohne ſich bald wiedey abzuſcheiden .

Beym Sieden wurde ebenfalls nichts aufgeldſt3 die graue

Subſtanz gerann und fiel nun leichter zu Boden .

Ein Theil derſelben wurde mit ſchwacher Salpeter -

ſäure übergoſſen . Dieſe nahm etwa den dritten Theil

davon auf . Nach Abſtumpfung der hervorſtechenden

Säure wurde die Auflöſung durch ſalpeterſaures Bley ,

ſalpeterſaures Queckſilber , durch kleeſaures Kali , Kalk -

waſſer . und Ammonium gefällt . Demnach war die aufge -

löſte Subſtanz phosphorſaurer Kalk .

Einen andern Theil kochte ich mit äkender Kalilauge ,

wodurch ebenfalls eine gewiſſe Menge aufgelöſt wurde .

Durch den Zuſaß von Säuren ſekte ſich aus der alcaliſchen

Läuge ein käſiger Niederſchlag ab , der ausgewaſchen und

auf Kohlen geworfen , den Geruch ſengender Federn ver -

breitete . Er war erhärtetes Eyweiß . " Der von dem Kali

unaufgelöſte Theil löſte ſich ganz in Salpeterſäure auf .

1
5:

Die geiſtigen Extractionen ( 5 ) waren dunkelbraun ,

und beſaßen einen quittenähnlichen Geruch , Sie wurden

mit Waſſer verſeßt und der Alcohol abdeſtillirt . In

dem wäßrigen Rückſtande ſchwamm etwas einer grauen

Materie , welche von der Beſchaffenheit der in „5. ange ?

führten zu ſeyn ſchien , ihrer geringen Menge wegen aber

nicht unterſucht werden konnte . Bey der gelinden Ver -

dampfung dev wäßrigen Auflöſung bildeten ſich auf der

Oberfläche derſelben Häutchen von Extractivſtoff . Der
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Rückſtand hatte die Form eines ſteifen Extvacts 3; er war

dunkelbraun und beſaß einen wenig bittern , unangeneh »-

men Geſchmac >. Er wog 3 Quetitchen 45 Gran .

N

Der Aether löſte nichts Bedeutendes davon auf ; ex

erhielt , nach vierzehntägiger Digeſtion , eine wenig gelb-

liche Farbe . War er nicht frey von Alcohol oder Waſſer ,

ſo wurde das hineingetragene Extract flüſſig , indem es

'
den Alcohol odex das Waſſer anzog und ſich darin auf »

löſte .

Eine wäßrige Aufldſung des Extracts wurde mit

Alaunauflöſung , deren überſchüſſige Säure - abgeſtumpft

war , vermiſcht und aufgekocht . In der Flüſſigkeit bildete

ſich dann ein hellbraunes Sediment .

Salzſaures Zinn brachte in der Auflöſung einen häu -

figen braunen Niederſchlag hervor und oxygeniſirt - ſalz
ſaurer Dunſt zerſeßte dieſelbe auf der Stelle , wobey ſich

ein hellgelbes Pulver niederſchlug .

Aus dieſen Verſuchen ergiebt ſich , daß dieſe Materie
;

Extractivſtoff war ,

„
[4

Es war mir noch die Unterſuchung der in 3. erwähn : -

ten , durch das Filter abgeſchiedenen , grünen Materie

übrig . Die genauere Kenntniß dieſer , unter dem Namen

grünes Sakmehl bekannten , Subſtanz , ſchien mir wich :

tig genug , zumal , da ſie einen Beſtandtheil aller grünen

Theile der Vegetabilien zu ſeyn ſcheint . Man kann ſie aus



448

ſehr vielen grünen Pflanzentheilen abſcheiden , und die

davon beraubten Pflanzenſubſtanzen beſizen nicht mehr

die ſchöne grüne Farbe , welche dem Auge ſo angenehm

iſt: ſie iſt daher als die Urſache dieſer anzuſehen . Schon

Rouelle kannte ſie und zeigte einige ihrer Eigenſchaften

ſehr richtig ; deſſen ohngeachtet wurde ſie doch , noch lange

nachher , nicht als eine eigenthümliche Materie anerkannt , -

und man hielt ſie oft für nichts weiter , als für gepulverte

Pflanzentheile , vielleicht weil man das Zerſtampfens der ?

ſelben ſich bedienen muß , um ſie abzuſcheiden . Indeſſen

haben doch auch ſchon einige Chemiker das Characteriſti -

ſche dieſer Subſtanz dargethan , und unter dieſen verdie »

nen die Arbeiten von Prouſt *) und Sennebier * 9

vorzüglich beachtet zu werden .

Das grüne Säakmehl beſaß den krautartigen Geruch

der geſtampften grünen Gerſtſtengel , in einem vorzüglichen
Grade , während der filtrirte Saft wenig davon zeigte .

Selbſt wiederholtes Auswaſchen konnte bey jenem den

Geruch nicht vermindern . . . Sieden mit Waſſer

verſchwand er indeſſen größtentheils ; geſchah dieſes in

einem Deſtillations Apparat , ſo fand ſich , beym Deſtillat ,

der Geruch modificirt wieder . = - Dieſe und andere Be »

merkungen überzeugen mich , daß der cigenthümliche Pflan«

* ) Neues allgemeines Journal der Chemie von Hermb -

ſtädt , Gehlen u. ſ . w. B. x. S - 284

* * ) J . Sennebiers phyſic . chem . Abhandlungen über

den Einfluß , des Sonnenlichts auf alle drey Reiche der

Ratkur 1c, Leipzig bei F. G+ Jacobäer 1785
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zengeruch ſeinen Siß in den grünen Sakmehle habe .

Auch Herr Schrader fand den narcotiſchen Geruch

des Scierlings vorzüglich in dem grünen Sakmehle ,

welches er aus demſelben ausſchied .

Wurde das ausgewaſchene grüne Sakßmehl der Gerſt -

ſtengel in kaltes Waſſer gerührt , ſo ſtellte es eine Flüſſig -

keit dar , welche , in ihrem äußern Anſehen ; ganz mit

dem friſchgepreßten Safte übereinſtimmte . Das grüne

Sakmehl ſekte ſich nicht aus dem Waſſer ab , konnte aber

. durch das Filtriren leicht wieder davon geſchieden werden .

In einer Wärme , die noch nicht den Siedepunkt des

Waſſers erreichte , gerann daſſelbe . Das Waſſer löſte in

der Kochhilße nichts davon auf .

Als ich das Sakmehl , mit Waſſer gemengt , an einem

warmen Ort ſtellte , ging es , binnen einigen Tagen , in

eine ſtinkende Fäulniß über . Ein ſilberner Löffel , der

- mit der faulenden . Maſſe in Berührung gebracht wurde ,

lief ſchwarz an . Dies zeigt , . daß ſich Schwefel entwickelte ,

Mit gebranntem Kalke zuſammengerieben , entwickelte ſich

daraus ein ſtarker Geruch nach Ammonium . Ein Aehnli -

hes findet bey allen faulenden thieriſchen Körpern Statt .

Das in Waſſer getragene grüne Sakßmehl wurde

durch Gallapfelaufguß , durch alle Salze , durch kleeſaure

und äßende Alcalien , durch Kalkwaſſer , durch Salpeter -

ſäure , Schwefelſäure und oxydirte Salzſäure zum Gerin :

nen gebracht . Die Säuren zerſtörten die grüne Farbe

und verwandelten ſie in eine <hmußig graue ,

Das äßkende. Kali löſte das grüne Sakmehl , mit Hin »

terlaſſung einer weißlichen Subſtanz , auf , Die Aufld -
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fung war grün , ſie wurde durch alle Säuren zerſetzt , wo »

bey ſich ein grünlich - weißer Niederſchlag bildete .

Aetheriſche und fette Oele , Aether und Alcohol wur -

den ſchön grün gefärbt , als ſie mit . dem grünen Saks »

mehl in die Wärme geſtellt wurden .
]

Der Aether ließ das Aufgelöſte gleich fahren , als er

in Waſſer aufgelöſt wurde ; es ſonderte ſich eine grüne

körnigte Subſtanz ab , die ſich feſt an die Wände des

Glaſes hing . Der . Alcohol trübte ſich zwar bey ſeiner

Vermiſchung mit Waſſer , allein auch nach einer geraumen

Zeit ſchlug ſich nichts nieder .

Auch im Sonnenlichte wurde die grüne geiſtige Tinc -

tur gebleicht ; ſie erhielt eine hellgelbe Farbe und ließ ein

grünliches Pulver fallen . Es ſchien mir ,, als wenn die

atmosphäriſche Luft , die im Gefäße war , ihr Sauerſtoff :

gas verlohren hätte , denn ein glimmender Holzſpan wur -

de gleich darin ausgeldſcht.

Beym Trocknen ſchrumpfte das grüne Saßmehl ſchr

zuſammen , und lieferte: eine dunkelgrüne , brüchige , ge

ruch - und geſchmackloſe Subſtanz . Dieſe erweichte ſich '

in kaltem Waſſer ; auf Kohlen geworfen ſtieß ſie den Ge -

vuch eines brennenden thieriſchen Körpers aus .

8-

Der Alcohol ſchien mir das beſte Mittel zu ſeyn , das

grüne Saßmehl ſeines färbenden Princips zu berauben.

Ich übergoß einen Theil deſſelben , in feuchtem Zuſtaude,
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mit 12 Theilen Alcohol . Die Digeſtion mit neuen Quan »

titäten Alcohol mußte . 5 mal wiederholt werden , ehe der

zulekt aufgegoſſene nicht mehr gefärbt wurde , Alles fär -

bende . Princip konnte aber , durch den Alcohol , nicht

weggebracht werden , denn der Rückſtand ſchielte immer

noch in das Grüne . Z < habe gefunden , daß es die

Arbeit der Extraction ſehr erſchwert , wenn man das Ge -

menge erhißt ; vielleicht bringt die Wärme , indem ſie das

Sakmehl erhärtet , eine genauere . Verbindung ſeiner un -

mittelbaren Beſtandtheile hervor .

*
Der vom Alcohol ausgezogene Rückſtand hatte eine

graue ins Grüne fallende Farbe . Er war nicht dehnbar ,

ſondern bildete eine krümliche Maſſe . Die eine Hälfte

wurde getrocknet , wobey ſie eine ſchwarze Farbe bekam ,

aber frümlich blieb .
|

Die ungetrocnete graue Subſranz verbrannte auf

Kohlen mit dem Geruche ſengender Federn . Sie löſte

ſich nicht im Aether und in ätheriſchen Oelen auf . Die

Eſſigſäure nahm einen geringen Antheil davon auf , der

durch Laugenſalze wieder gefällt wurde ; andere ſchwache ,
oder mit Waſſer verdünnte Säuren zeigten keine Wirkung

darauf ; durch oxydirte Ee wurde ſie ganz jover
grünen Farbe beraubt .

Aekende Kalilauge löſte den größten Theil derſelben

auf . Durch einen Zuſaß von Säuren ließ ſic ) aus der

Auflöſung ein käſigter Niederſchlag erzeugen , der ſich wie

thieriſche Subſtanz verhielt .

Der vom Kali unangegriffene Theil beſtand in einer

faſrigen Subſtanz , die keine der Eigenſchaften des aufge
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löſten Körpers beſaß , ſich vielmehr wie Pflanzenfaſer

zeigte . Ihr Gewicht mochte etwa den zwanzigſten Theil

der angewandten grauen Subſtanz betragen .

Die eben angeführten Eigenſchaften des in Alcohol un »

aufldslichen , in äßendem Kali aber auflösbaren , Theils

des grünen Sakmehls , ſtimmen mit denen des erhärteten

Pflanzeneyweißes überein . Nimmt man hiezu noch die

Eigenſchaft des Sakßmehls , in der Wärme zu gerinnen ,

fo wird man keinen Anſtand nehmen , denſelben für er -

Härtetes Pflanzeneyweiß zu halten .

9 .

Alle geiſtigen Auflöſungen des färbenden Princips

des grünen Sakmehls wurden zuſammen gegoſſen , mit

wenigem Waſſer verſeßt , und . der Alcohol abgezogen . Im

Rückſtande . ſchwaminen grüne Körner , die durch ein Fil :

ter abgeſondert wurden . Das Durchgelaufene war trübe

und hatte eine grünliche Farbe : Es wurde , mit X be :

zeichnet , zur weitern Unterſuchung an die Seite geſtellt .

Die im Filter zurückgebliebene grüne körnige Subſtanz

wurde einigemale mit Waſſer ausgewaſchen und getro >-

net . Sie hatte ganz den ſpecifiken Geruch des Bjenen -

wachſes , ließ ſich in der Wärme zuſammenkneten uyd

dehnen . In einem Löffel erhißt , wurde ſie weich und

kam in einen breyartigen Fluß 3 bey ſteigender Hike ſtieß

ſie einen ſtarken Rauch aus , der wie der Rauch von

einem Gemiſche aus Wachs und Talg , unter ähnlichen

Umſtänden erzeugt , roch.
;
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In Aether löſte ſich die grüne Subſtanz leichter und

in größerer Menge auf , wie in Alcohol . Die Auflöſung

wurde durch Waſſer zerſeßt und das Aufgelöſte in grünen

Körnern wieder abgeſchieden . Aetheriſche und fette Oele

löſen die grüne Subſtanz reichlich und leicht auf .

Ein Theil derſelben wurde in äßender Kalilauge ges

tragen und damit gekocht ; er wurde von demſelben gänz -

lich aufgenommen und dabey, ein ſtarker ſeifenartiger Ge -

ruch entwiekelt . Die Miſchung verhielt ſich wie Seife ;
* durch alle Säuren wurde ſie zerlegt und die aufgeldſte Mao

terie mit grauweißer Farbe abgeſondert .

Ein « anderer Theil der grünen Subſtanz wurde in

dünne Blättchen geknetet und dieſe der Einwirkung der

flüſſigen oxydirten Salzſäure ausgeſeßt . Die grüne

Farbe veränderte ſich zuerſt in eine ſtrohgelbe und dieſe

endlich in weiß . Nachdem die ganze Maſſe gebleicht war ,

wurde ſie unter erwärmten Waſſer geknetet und ausge -

waſchen .

Der Alcohol löſte jeßt einen weit geringern Theil

davon auf , wie von der ungebleichten Subſtanz . Würde

er damit gekocht und noch heiß filtrirt , ſo trübte er ſich

beym Erkalten und ließ einen Theil des Aufgelöſten fallen .

Zwiſchen den. Zähnen gekäuet , verhielt ſich die ge :

bleichte Subſtanz ganz wie Wachs .

Die oben erwähnte , mit X bezeichnete , grünliche

Flüſſigkeit gab , bey ihrer Verdampfung , einen grünen ,

ſtark nach Wachs riechenden , Rückſtand , der ſich in Waſſer

erweichte und damit wieder die vorige Flüſſigkeit bildete ,
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Sie wurde mit oxydirter Salzſäure vermiſcht , wobey ſich

ein gelblicher Körper niederſchlug , der ſich , wie die vor -

hin angeführte , mit Salzſäure gebleichte , Subſtanz vers

hielt . <

Ich glaube , durch dieſe mit dem färbenden Theil des

grünen Saßmehls angeſtellte Verſuche , berechtigt zu ſeyn ,

denſelben mit dem Namen Pflanzenw ach s bezeichnen

zu können .

10 .

Durch die angefährten Verſuche war mein Vorrath

von ungebleichtem Pflanzenwachs ſo ſehr eingeſchmolzen ,

daß ich nur eine kleine Menge deſſelben zum Einäſchern

beſtimmen konnte . Dieſes gefchah in einem kleinen Por »

« cellantiegel . Das grüne Wachs wurde weich , ſtieß einen

ſtarken Rauch aus und verfohlte ſich endlich . Die Aſche

war von weißer Farbe und betrug nur einige Gran . Sie

wurde in Salzſäure getragen , in welcher ſie ſich mit ſtar -

kem Aufbrauſen ,»und unter Entwickelung ,von geſchwefel :

tem Waſſerſtoffgas , aufldſte - Die Auflöſung wurde mit

Ammonium abgeſtumpft . Blauſaures Kali ſchlug keinen

metalliſchen Stoff daraus nieder ; kleeſaures Kali - fällte

Kalk : reines Ammonium und Kalkwaſſer . erregten keine

Trübung . Hieraus ergiebt ſich , daß weder Eiſen - noch

Braunſteinoxyd , noch Bittererde , Thonerde und phos -

phorſaurer Kalk zu den Beſtandtheilen der Aſche gerechnet

werden dürfen .
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„ IL

Die ans 16 Unzen grüner Gerſtſtengel abgeſchiedenen

Subſtanzen , waren in folgenden Quantitäten darin be»

findlich :

Unzen . Quent <. Gran .

Flüchtige Theile ( 1 ) 12 0 - -

| Pflanzenfaſer ( 2 ) DE As I0 .

Eyweiß ( 3 und 5 ) - - - . - 54 .

Grünes Sakßmehl ( 2 ) - -

Phosphorſaurer Kalk niit

Pflanzeneyweiß ( 5 ) - - = “ 1/34 .

Extractivſtoff ( 6 ) - - -

(%) [*.].

[8] >»1

I5 . 6: 31 :

B.

Unterſuchung der reifen Gerſtſtengel C Stroh ) ,

42 .

Sechszehn Unzen geſchnittenes Gerſtſtroh , das von

ſeinen Aehren befreyet war , hinterließen nach dem Trock »

nen 14 Unzen 2 Quentc <en .

13 .

Eine eben ſo große Menge Stroh wurde , zerſchnit -

ten , einigemale mit kaltem Waſſer infundirt . Die er -

ſtern Infuſionen hatten eine halbbraune Farbe ; die leß »

tern waren aber kaum etwas gefärbt . Sie waren trübe

/
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und ließen ſich ſchwer durch das , Filter klären . " Nachdem

ſie bis auf . ein Viertheil verdampft . waren , hatten ſie ſich

noch mehr getrübt . Sie wurden filtrirt und hinterließen ,

auf dem Filter , Pflanzeneyweiß von grauer Farbe,

deſſen Gewicht trocken 2 Quentchen 4. Gran betrug .

I4 .

Das dur < Verdampfung concentrirte Gerſteninfuſum

röthete das Lacmuspapier . Es wurde durch ſchwefelſaures

Silber und Baryt Aufldſung wenig verändert . Kalkwaſ ?

ſer , ſalpeterſaures Queckſilber und Ammonijum brachten

aber ſtarke weiße Niederſchlage darin hervor . Das durch

Kalkwaſſer erhaltene Präcipitat verhielt ſich wie phos ?

phorſaurer Kalk .

Ein auf dieſelbe Art bereitetes Infuſum von x6 Un -

zen Stroh lieferte durch Verdampfung , nach Abſonderung

des Eyweißes , ein Extract , deſſen Gewicht 3 Quentchen

x0 Gran betrug. . . Daſſelbe hatte eine dunkelbraune Farbe,

einen widerlich bittern Geſchmack und keinen auszeichnen -

den Geruch . Es wurde , mit A bezeichnet , an die Seite

geſtellt .

L5 -

Das durch Waſſer ausgezögene Stroh wurde mit dem

zwölffachen Gewichte Waſſer ausgekoht , und die Ab-

fochung mit einer gleichen Menge Waſſer ſo lange wieder?

holt , bis dieſes nichts mehr aufzunehmen ſchien . Diez

Auszüge ſchmeckten ſehr bitter ; ſie waren trübe und röthe23

ten
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ten das Lacmuspapier nicht . Bey ihrer Verdampfung
bildeten ſich Flocken von Extractivſroff .

Die Flüſſigkeit nahm , jemehr ſie in die Enge gebracht

wurde , einen deſto ſtärker bittern Geſchma > an , und

hinterließ endlich ein hellbraunes Extract , das im Ge -

ruch und “ Geſchmac > Aehnlichkeit mit dem Extracte des

Quaſſienholzes zeigte . Es wurde von neuem in Waſſer

aufgelöſt z die Auflöſung war ſehr trübe . Durch das Fil :

ter geklärt und von neuem verdampft , gab ſie 16 Quent -

chen 54 Gran ' Extract . Es wurde , mit B bezeichnet , an

die Seite geſeßt .
;

Die beym Filtriren der Auflöſung des Extracts zurück -

gebliebene Subſtanz war hellbraun und pulverförmig .

Sie wog 1 Quent < en 7 Gran . ' In einem Porcellantie -

gel der Rothglühehilze ausgeſeßt , wurde ſie zuerſt ſchwarz ,

nach einigen Minuten weiß und locker . Ihr Gewicht

betrug jekt 57 Gran . Ich übergoß ſie mit Salpeterſäure

und ſtellte ſie damit in Digeſtion . Die Säure ſchien

„nichts aufzunehmen. Na + Abſtumpfung derſelben , durch

Ammonium ,/ wurde indeſſen darin “ durch kleeſaures Kali

ein geringer Niederſchlag von Kalk erzeugt , der etva x

Gran betragen . mochte , nach deſſen Abſonderung die Flüſz

ſigkeit durch reines Kali keine Veränderung mehr erlitt .

Der von der Säure zurüFgelaſſene Theil des weißen Pul -

vers wurde mit Kali mäßig geglühet , die Maſſe in Salz -

ſäure aufgeweicht und das Ganze bis zur Trockne verdunz -

ſtet . Die Salzmaſſe wurde in Waſſer aufgelöſt ; es blich

reine Kieſelerde zurück, welche geglühet 55 Gran

wog . Die davon befreyete Auflöſung erlitt durch Kali -

auflöſung noch eine ſehr <wache Trübung ,

Hermbſtädrs Archiv der Akkerbauk, , 11. Bds . 2. Hft , Gg
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. 67

Das Jufuſum des Strohes , aus welchem der Extract

- A ( 14 ) erhalten war , hatte während ſeiner Verdampfung

auf der Oberfläche feine unauflösliche Flocken gebildet .

Ich vermuthete daher , daß- er keinen Extractivſtoff beſäße .

- Bey einer wiederholten Auflöſung und langſamen Ver -

dunſtung des Extratts zeigten ſich indeſſen ſchwache Häut -

< en von unauflöslichem Extractivſtoff, deren Entſtehung

aber bey weitem langſamer vor ſich ging, wie unter glei -

! < en Umſtänden bey dem Extracte B.

Der Extract A wurde wicderholt ſo lange mit Alcohol

digerirt , bis derſelbe nicht mehr gefärbt wurde . - Dey

Alcohol wurde dunkelbraun und erhielt einen bitterlichen

Geſchma > . Nachdem derſelbe mit etwas Waſſer verſekßt

und ' abdeſtillirt war , gab der wäßrige Rückſtand durch

Verdampfung 1 Quentchen 48 Gran eines braunen extract »

ähnlichen Körpers , der ſich in Waſſer wieder klar auf -

löſte . Auf der Auflöſung bildet ſich , bey langſamer Ver -

dunſtung , ein dünnes Häutchen ; ſie wurde - durch oxydirte

Salzſäure , Alaun - und Zinnauflöſung zerſekt . = = Der

Aether ſchien nichts von dem Extracte aufzunehmen .

47 .

Der vom Alcohol zurückgelaſſene Antheil des Extracts

( 16 ) hatte eine braune Farbe und einen geringen bittern

Geſchma > . In kaltem Waſſer löſte er ſich , bis auf einem

geringen Rückſtand , der unauflöslicher Extractivſtoff zu

ſeyn ſchien , auf . Die filtrirte Auflöſung erzeugte , in der
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Wärme , auf ihrer Oberfläche Häutchen , die ſich ſchneller

bildeten , als bey der wäßrigen Auflöſung des in Weingeiſt

aufldsbaren Theils des Extracts . Sie verhielt ſich eben

ſo wie . dieſe , gegen oxydirte Salzſäure , Zinn - und Alaun -

auflöſung .

IS .

Das Extract B verhielt ſich auf eine ähnliche Art wie

das Extroct A. Es theilte dem Alcohol : beynahe ein Drit -

- tel ſeines Gewichts mit, und diefer vom Alcohol aufgelöſte

Theil ſowohl , wie der in demſelben nicht auflösliche Rück -

ſtand , zeigten an der Atmo “ phäre , gegen Alaun - und

Zinnauflöſung und oxydirte Salzſäure , ein faſt gleiches

Verhalten . Die wäßrige Auflöſung des lekßtern erzeugte

ſchneller und in größerer Menge den unauflöslichen Extrac -

tivſtoff , wie die des erſtern ; ſie ſchmeckte nur wenig bitter ,

dahingegen dieſe eine ſehr große Bitterkeit beſaß .

Obgleich dem einen Theil dieſer Extracte eine Eigen »

ſchaft des Extractivſtoffes , die Auflöslichkeit in Alcohol

mnangelte , ſo ſtimmen doch ſeine übrigen Eigenſchaften ſo

ſehr mit denen überein , welche man als characteriſtiſche

Unterſcheidungszeichen des Extractivſtoffes anſicht , daß

ich ihn , ſo wie den in Alcohol auflöslichen Theil der Ex -

tracte , mit dem Namen Extractivſtoff bezeichnen

werde.
t

Gg 2
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19 .

Das ausgekochte Stroh ( 15 ) wog , nachdem es aus -

getrocknet war , TI Unzen 2 Quentc<hen.

Ein Theil deſſelben wurde , einige Minuten , mit

ſchwacher Kalilauge geſiedet . Die vorher waſſerhelle Lau -

ge wurde bräunlich gefärbt . Bey ihrer Sättigung mit

Schwefelſäure fällte ſich eine < mußig graue Subſtanz ,

die / nachdem ſie einigemale ausgewaſchen war , ſich wie

eine thieriſche Subſtanz verhielt .

20 :

Vier Unzen zerſchnittenes Stroh wurden mit Alcohol

übergoſſen „ und das . Gemenge bis zum Sieden erhikt .

Der noch heiß filtrirte Weingeiſt war gelblich gefärbt und

klar . - Beym Erkalten trübte er ſich aber und ſekte ein

gelbliches Pulver ab . Er wurde mit Waſſer vermiſcht ,

wobey eine milchigte Trübung entſtand . Nach Abſonde -

rung des Alcohols , durch die Deſtillation , ſchwammen

in der rückſtändigen Flüſſigkeit gelbliche " Körner , die ,

nachdem ſie in einem Filter geſammelt und getro >net wa -

ren , ſich in der Wärme zuſammenkneten ließen und eine

dehnbare Maſſe gaben , die ſich , zwiſchen den Zähnen ge -

käuet , wie Wachs verhielt . Sie löſte ſich in Aether in

geringer Menge auf , und ließ ſich , durch Waſſer , wieder

davon trennen . Von den Alcalien wurde ſie , unter Ent2

wicelung eines ſeifenartigen Geruchs , aufgenommen , und :

ſonderte ſich , bey Neutraliſirung derſelben , durch Säuren ,
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als ein käſigter Körper wieder ab . Zn der Wärme eyv-

weichte - ſie ſich und kam in einen breyartigen Fluß .

Ich halte dieſe Subſtanz für Pflanzenwachs .

21 .

Die aus x6 Unzen Gerſtenſtroh ausgeſchiedenen

Subſtanzen beſtanden in folgenden :

Unzen . Quent < . Gran .

Flüchtige Theile ( 12 ) Tt! 6 . =

Pflanzeneyweiß ( 13 ) - - 2 TIO.

Extractivſtoff ( 15 und 16 ) 5. KNT-2705 8

Kieſelerde ( 15 ) - - - = 55 -

Pflanzenfaſern mit einer unbeſtimm2 '

ten Menge erhärteten Eyweißes

und Pflanzenwachſes ( 191 , 20 ) 11 . w

15 . % 9.

Vergleichen wir die Reſultate der Unterſuchungen der

gränen und reifen Gerftenſtengel , ſo ergiebt ſich , daß ſich

zwiſchen ihren quantitativen Beſtandtheilen kein großer

Unterſchied befindet . Das Stroh enthielt dieſelben Sub -

ſtanzen , welche die grünen Gerſtenſtengel lieferten , nur

fanden ſie ſich. dort etwas modificirt . Dieſes trifft insbe-
ſondere den Extractivſtoff . Außerdem daß derfelbe, beym

Strohe , ſich nur zum Theil in Alcohol auflöſte , zeichnete .
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er ſich no < durch ſeine ſehr große Bitterkeit von dem der

grünen Stengel aus . = - Man weiß , daß oft die Milch

oder Butter des Rindviehes , welches mit Gerſtſtroh ge -

futtert wird , einen bittern Beygeſchmac > erhält . Die

Urſache der Entſtehung deſſelben iſt jekt nicht mehr zwei -

felhaft , und wir können ſie in dem Extractivſtoffe des

Strohes finden .

|

Bey der Vergleichung des quantitativen Verhältniſſes

des Extractivſtoffes der grünen Gerſtſtengel und des Stro -

hes ergiebt ſich , wenn wir nur allein die feften Theile *be-

rücſichtigen , daß das Stroh etwas mehr davon beſikt ,

wie die grünen Stengel . = - Dagegen findet ſich ein mehr

bedeutender Untetſchied in der Quantität des Pflanzen -

eyweißes , und das Stroh lieferte davon eine weit gerin -

- gere Menge , wie die grünen Stengel . Hietaus kann man

indeſſen noch nicht mit Sicherheit ſchließen , daß im Stroh

wirklich eine geringere Menge Eyweiß vorhanden iſt , denn

es iſt möglich , und ſchr wahrſcheinlich , daß , während

dem Reifen , ein Theil deſſelben erhärtete und ſo in. Waſ -

ſer unaufldslich wurde . In 19 . wurde aus dem ausgekoch-
ten Strohe durch Kalilauge noch Eyweiß abgeſchieden ;

ob aber dieſes dem- grünen Saßmehle = - der Verbindung

des erhärteten Eyweißes mit dem Pflanzenwachſe =- oder

dem unaufldslich gewordenen Eyweiße zugehöre , bleibt

noch zweifelhaft .

Nicht unintereſſant iſt das Daſeyn des Pflanzenwach -

fes in dem grünen Sakmehl , und wir ſehen hieraus , daß

ſich jene Materie ſehr allgemein verbreitet im Pflanzenrei -

<he findet . Auch Prouſt fand cs in dem grünen Sak »
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mehle mehrerer Pflanzen , und er macht noch die Bemev-

kung , daß. es den Ueberzug aller grünen Blätter aus ?

macht und verhindert , daß dieſe nicht vom Regen durch -

drungen werden . Daß ſich daſſelbe auch im Gerſtenſtroh

befinde , zeigt der in 20 . angeführte Verſuch z' hier iſt es

nur gebleicht vorhanden . = - Das Gelbwerden des Stro -

hes ſcheint allein auf eine Ausbleichung des grünen " Pflan-

zenwachſes , zu beruhen und dieſe von den Sonnenſtrahlen

in Vereinigung mit dem Sauerſtoff bewirkt zu werden .

Das lekterer beym Bleichen des Wachſes eine wichtige

Rolle - ſpiele , davon zeugen , außer den oben angeführten

Bemerkungen , Sennebiers Beobachtungen , nach

welchen die grünen geiſtigen Tincturen , ſelbſt im Sonnen ?

lichte , nicht gebleicht werden konnten , wenn die Gläſer ,

worin ſie befindlich waren , entweder ganz voll , oder zum

Theil mit irreſpirablen Gagarten gefüllt waren . = = Bey

einer lebenden , kräftig vegetixenden , Pflanze , kann eine

Bleichung des grünen Wachſes nicht Statt finden , indem

der Sauerſtoff , welcher zur Zerſtörung der grünen Farbe

nothwendig iſt , ſich nicht anhäufen kann , ſondern , von

den durch das Licht gereißten Pflanzen , ausgeſtoßen wird .

Hier ' bringt alſo das Licht eine andere Wirkung hervor ,

wie bey abgeſtorbenen Pflanzentheilen , oder bey ſchwa -

chen , ſich dem Ende ihres Lebens nahenden , Gewächſen:

Wenn es dort zur Erhaltung der grünen Farbe nothwen - ,

dig iſt , ſo hilft es hier dieſelbe zerſtören . -

Bemerkenswerth iſt das Vorkommen der Kieſelerde im

Gerſtenſtroh , und es fährt uns auf den Gedanken der

Erzeugung dieſer Erde im Gewächſe ſelbſt , Die Kieſel ?
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erde wurde dem Strohe , in Verbindung mit etwas un -

auflöslichem Extractivſtoffe , von dem Waſſer nur mecha :

niſch entriſſen , und befand ſich höchſt wahrſcheinlich in

dem Zellgewebe , wo ſie durc < die Vegetation abgeſekt

war . Es iſt mir wahrſcheinlich , . was auch ſchon andere

bemerken , daß alle reife Halme grasartiger Gewächſe , in

ihvem Zellgewebe abgeſeßte , Kieſelerde führen , und ich

glaube , daß die Excrescenzen ſolcher Gewächſe , die man ,

nach meiner Meynung mit Unrecht , als beſondere Pflan :

zen anſicht , größtentheils aus Kieſelerde beſtehen . Ich

erhielt wenigſtens aus reifen Gerſtenſtengeln , die mit

braunen roſtfarbigen Flecken überſäet waren , mehr Kie »

ſelerde , wie von denen , welchen dieſe mangelten . Es iſt

nur zu ſchwierig , den pulverigen Ueberzug , der dieſe

Flecke verurſacht , in gehöriger Quantität zu ſammeln ,

und dies verhinderte mich , dieſen Gegenſtand näher zu

unterſuchen , dev übrigens richtig genug iſt , um ihn auf »,

zunehmen und zu verfolgen .

Ueber den Kieſelerde -Gehalt der Pflanzen haben ſchon
viele Naturforſcher Beobachtungen geliefert . Die Kieſel -

erde findet ſich in den Aſchen der meiſten Gewächſe . Schoa

Watklericus entde > te im Getreideſtroh von Roggen, Ger -

ſte, Weizen und Hafer , Kieſelerde ; Abildgaard fand

ſie in den büſchelföormigen Fibern des Alcyonium 1ycu -

rum und in der Sabella chrysodon . Ruſſel , in ei :

nem weißlichen Safte aufgelöſt , in dem Halme der Bam -

busa arundinacea Schreb . ; Weſtrumb im Klee ;

Schrader in den Getreidearten ; Ge orgi in der Con »

Ferve. Humpfrey Davy fand , daß die Epidermis
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des Rohrs faſt ganz aus Kieſelerde beſtand 3 er traf die -

ſelbe auch an im Bambusrohr , Zuckerrohr , Arundo

Phragmites , Anthoxanthum odoratum , Paa praten -

Sis , im Strohe , im Heue. : = = Endlich haben Four -

croy und Vauquelin Verſuche mit dem Tabaſcheer

angeſtellt , und als deſſen Beſtandtheile Kieſelerde und

Kali gefunden . Site erklären den Uebergang der Kieſel »

erde , aus dem Boden in die Pflanzen, ſchr. leicht , durch

Hülfe des Kalis , welches die Kieſelerde aufgelöſt in die

Gewächſe überführen ſoll . Scdwerlich möchte ſich aber

wohl dieſe mechaniſche Erklärung , in jedem Betracht ,

rechtfertigen . laſſen .
j

Unter den Beſtandtheilen der Gerſtenſtengel können

wir eigentlich wohl nur den Extractivſtoff , das Eyweiß ,

und vielleicht auch das grüne Saßmehl als nährend be -

trachten . Die Pflanzenfaſer , welche den größten Theil
der feſten Maſſe der grünen und reifen Gerſtenſtengel
ausmacht , trägt zur Ernährung nichts bey , und geht unz

verändert durch die Leiber der Thiere . In dey Horn -

viehexcrementen fanden Herr Geheimerath Thaer und

ich die Pflanzenfaſer unzerſcört vor . “ = Wir trafen aber

auch eine dem grünen Sakmehl ſehr ähnliche Materie ,
in nicht geringer Menge darin an . Von' ihr erhalten
die Hornviehexcremente ihre grüne Farbe . Dieſer kann

aber ſo leicht durch Sonnenlicht und Sauerſtoff und durch
oxydirte . Salzſäure zerſtört werden , wie die Farbe des

Friſch ausgeſchiedenen grünen Saßmehls der Pflanzen . = =

Jener Umſtand macht mich noch zweifelhaft , ob das grüne

Saßkmehl in den Eingeweiden der Thiere wirklich zerſtört
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und zur Ernährung verwand werde . Der eine Beſtand -

theil , deſſelben , das erhärrete Pflanzeneyweiß , iſt zwar ,

nach den bisherigen Erfahrungen , ſehr nährend , allein

"
in der Verbindung mit dem. Wachſe kann es ſich vielleicht

der Zerſeßung widerſezen , welche , unter andern Umſiän -

den , die Verdauungstkräfte bey demſelben bewirken können .

Der phosphorſaure Kalk , der in ſo vielen vegetabili -

ſchen Subſtanzen und auch in dem Gerſtſtengeln vorhanden -

iſt , wird , wahrſcheinlich , zur Bildung der Knochen ,

Hörner und Klauen verwand , und iſt daher als ein

Nahrungsmittel des thieriſchen Körpers zu betrachten .

Bey ausgewachſenen Menſchen , und vielleicht bey Thie -

ven ohne Hörner und Klauen , wird er indeſſen , wenn

nicht ein beſondrer krankhafter Zuſtand es verhindert ,

durc < den Urin und mit den Excvementen ausgeworfen ,

weil hier die Bildung der Knochenſubſtanz ſchon vollendet

iſt . Hier dient ev alſo . nicht als Nahrungsmittel , woge -

gen er aber bey Kindern als ſolches angeſehen werden

muß . Wir finden daher bey dem Urin der Kinder ' und

erwachſenen Perſonen einen Unterſchied , der beſonders

darin beſteht , daß erſterer weniger phosphorſauren Kalk

heſikt , wie lekßterev .
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. .

Unterſuchung dev unreifen Gerſtenförner .

22 .

Die zur Unterſuchung genommenen unreifen Körner

waren völlig ausgewaſhen . Site ließen ſich leicht zer -

drücfen und gaben dann eine milchigte zähe Flüſſigkeit .

Völlig ausgetro >net hinterließen 6 Unzen derſelben 2

Unzen 7 Quentchen .

23 .

Sechs Unzen , von den Kelchſpelzen ſorgfältig be -

frveyete , Gerſtenkörner wurden mit Waſſer , in einem

Porcellanmörſer zerdrückt , und die Maſſe ſo oft mit

Waſſer ausgewaſchen , bis dieſes zuleßt ungetrübt ablief .

Die zurückgebliebenen grünen Spelzen wurden zer -

ſtampft und mit kaltem Waſſer ausgewaſchen ; ſie erhiel -

ten eine grünliche Farbe . Beym Trocknen hinterließen

ſie 7 Iuentc <hen 40 Gran Pflanzenfaſer . Das grün ge -

färbte Waſſer hinterließ durch Filtriren grünes Saßmehl ,

das getrocknet aber nur 5 Gran betrug . Das durchge -

laufene Waſſer ſonderte beym Aufkochen wenige Flocken

von Eyweiß ab , und gab durch Verdampfung eine unbe -

deutende Menge eines braunen Extracts .
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24 .

Die Flüſſigkeit , welche ich dur < das Zerdrücken und =
Augwaſchen der Gerſtenkörner zuerſt erhalten hatte , war .

milchigt . Es ſekte ſich aus derſelben ein weißes Mehl

ab , nach deſſen Abſonderung die Flüſſigkeit noch trübe

blieb , durch längere Ruhe aber nichts weiter abſonderte.
Sie wurde filtrirt und hinterließ eine ſchleimige Subſtanz ,

von grünlichgrauer Farbe . Die Hälfte davon getroEnet gab

21 Gran ( für das Ganze alſo 42 Gran ) einer ſchwar -

zen brüchigen Materie : Die andere Hälfte zeigte folgende

Eigenſchaften :

Mäßig abgetronet war ſie dehnbar , wie Thon .

Auf Kohlen geworfen ſtieß ſie den Geruch eines brennen -

den hieriſchen Körpers aus . In kochendem Waſſer war

dieſe Subſtanz nicht auflösbar 3; von äßendem Kali wurde

ſie aufgenommen und durch Säuren aus dex Auflöſung

als ein weißer Körper niedergeſchlagen . Der Eſſig löſte

ſie ebenfalls auf , und dieſe Verbindung ließ ſich durch

Alcalien zerſeßen . Der Alcohol löſte ſie faſt gänzlich und

in beträchlicher Menge auf . Die Auflöſung wurde durch

Zuſaß von Waſſer milchigt . Galläpfeltinctur erregte in

dieſer Miſchung ein käſeartiges Sediment . Dieſe Ma -

terie iſt demnach für Kleber anzuſehen .
3

25 .

Die vom Kleber befreyete Flüſſigkeit ( 24 ) hatte eine

gelbliche Farbe ; -ſie wurde aufgekocht , wobey ſich Ey *

weiß abſonderte , deſſen Gewicht trocken x 1 Gran betrug .
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Die vom Eyweiß abgeſchiedene Flüſſigkeit röthete Lac -

muspapier ; ſie erlitt durc < Kalkwaſſer , . falpeterſaures

Bley und ſchwefelſaures Eiſen Ftarke weiße Trübungen 3
nur wenig getrübt wurde ſie durch reines Ammonium ,
ſchwefelſaures Silber , kleeſaures Kali und Galläpfeltinc -
tur . Dieſe Reagentien zeigten alſo Phosphorſäure , phos ?
phorſauren Kalk , Salzſäure und leimige Subſtanz an .

26 .

Bey ihrer Verdampfung hinterließ ſie 4 Quentchen
eines hellbraunen , widerlich und ſchwach ſüß ſchmeckenden

Extracts . Durch Behandlung mit Alcohol , Abziehung der

mit etwas Waſſer verſekten , geiſtigen Extractionen und durch

Verdampfung der rückſtändigen Flüſſigkeit , worin einige

Flocken von Kleber ſchwammen , wurden 2 Quentchen 40

Gran eines hellbraunen durchſichtigen Syrups erhalten,
der nur wenig Süßigkeit beſaß und ſich in Aether nur in

ſehr geringer Maſſe auflöſte - Die Auflöſung deſſelben in

Waſſer wurde . durch Zinnauflöſung gefällt , erlitt aber keine

Veränderung als ſie , mit Alaunauflöſung verſekt , ge2

kocht wurde . Bey ihrer Vermiſchung mit oxydirter Salz »
ſäure trübte ſie ſich nicht . Ich bezeichne dieſe Subſtanz
mit ' dem Namen ſüße Materie der grünen Gerſte .

27 :

Der vom Alcohol nicht aufgelöſte Theil des Extracts

war hellbraun , wog x Quentchen x6 Gran , löſte ſich im
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Waſſer zu einer braunen trüben Flüſſigkeit auf , die beym

Filtriren , auf dem Filter eine voluminöſe , ſchleimige graue

Subſtanz zurücließ , welche beym Trocknen ſehr zuſam -

menſchrumpfte und ' nur 2 Gran einer dunkelbraunen brür -

<higen Subſtanz hinterließ , die ſich wie die in 5. verhielt .

Die filtrirte , dunkelbraune , Auflöſung des Extracts zeigte

bey ihrer langſamen Verdunſtung , auf ihrer Oberfläche

ein feines glänzendes Häutchen 3 ſie wurde durch Alaun -

und Zinnauflöſung und durch oxydirte Salzſäure zerſekt.

Nachdem ſie in die Enge gebracht war , lieferte ſie ein

braunes Extract , das nicht ſchleimig war und einen bitter -

lichen Geſchmack beſaß . Dieſer Theil zeigte alſo die von

den Chemikern angenommenen Eigenſchaften des Ex tra c?

rivſtoffes, als welchen ich ihn bezeichne .

28 .

Das Mehl , welches ſich in 24 . abſeßte , wurde mit

vielem Waſſer aufgerührt . Es ſonderten ſich , in verſchie -

denen Zeiten , zwey verſchiedene Subſtanzen ab
: zuerſt

eine locere grauweiße Materie , und dann ein körnigeres ,

dem Stärkemehl ähnliches , Pulver . Dieſes wurde von

jener , durc <. Abſchwemmen , geſchieden , und wog getroc >-

net 7 Duentchen . Die tro > nen Stücke waren blendend

weiß , zexſielen leicht in kaltem Waſſer , und löſten ſich in

der Kochhilze in demſelben zu einem durchſichtigen Kleiſter

auf . Sie waven demnac < Stärkemehl .
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29 .

Der zweyte , zuerſt aus dem Wäſſer ſich abſeßende , Theil

des Mehls hatte , feucht und trocken , eine graue Farbe .

Alcohol löſte Kleber daraus auf . Mit Waſſer angerührt

und gekocht gab er einen/undurchſichtigen Schleim , der

mit Gallapfeltinctur milchigt wurde , und , mit mehrerem

Waſſer verdünnt , in der Ruhe eine faſerige , wahrſchein

lich von dem innern Zellgewebe der Körner herrührende ,

Subſtanz abſeßte . Der Kleber , die faſerige Subſtanz
und das Stärkemehl betrugen 6 , 18 und ' x0 Gran .

30 .

Sechs Unzen grüne Gerſtenkörner gaben mir , durch

vorſtehende Unterſuchung :

Unz. Qutch . Gran .

Grünes Saßmehl ]

Piianzenfaſer + Grüne Hülſe ( 23 ) = 1 7. 40 .

Extract 1
Eyweiß mit phosphorſaurem Kalke

( 25 und 27 ) - - = = 122

Kleber ( 24 und 29 ) - - = 51 .

Süßliche Materie ( 26 ) - - 04 : 40 :

Extractivſtoff ( 27 ) - - ;45. 007

Stärkemehl ( 28 und 29 ) - - 7 . =

Flüchtige Theile ( 22 ) 3 . LI. =

Hülſige Subſtanz ( 29 ) SEIEN .

A CG?
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Unterſuchung der reifen Gerſtenförher ,

M
31 .

Acht Unzen reife Gerſtenkörner wurden ausgetro >net .

Sie hinterließen 7 Unzen 50 Gran . Bey feuchter Witte -

rung an einen luftigen Ort gelegt , hatten ſie binnen 8

Tagen 6 Quentc <en und innerhalb 15 Tagen das Ganze

ihres Verluſts wieder angezogen :
/

Dieſelbe Menge fein gebeuteltes . Gerſtenmehl verlohr

durch das Austrocnen 6 Quentchen , und ſchon binnen 8

Tagen hatte es die ganze Menge ſeiner verlohrenen Feuch ?

tigkeit wieder aufgenommen .

32 .

Acht Unzen in Waſſer eingeweichte Gerſtenkörner

wurden zerdkückt und durch wiederholtes Auswaſchen die

äußern Hülſen von dem mehligen Beſtandtheil geſchieden .

Die milchige Flüſſigkeit ging bald in eine ſaure Gährung -

über , ohne vorher eine bemerkbare weinige überſtanden

zu- haben . Sie wurde 8 Tage an einen warmen Ort ge -

ſtellt und das Mehl oft aufgerührt . Dieſes ſchien ſich ,

dem Aeußern nach , wenig zu verändern : es fonderte . ſich

aus demſelben kein reines Stärkemehl ab . Die von dem

Mehle befreieten Spelzen wogen getroc >net 72 Luentc<hen.
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33 -

Acht Unzen Gerſtenmehl wurden mit Waſſer zu einem

ſieifen Teig angeröhrt und dieſer in einem Tuche , unter

Waſſer , ſo lange geknetet , bis daſſelbe ungetrübt ablief .

Im Tuche blieb ein ſc <hmukßig gelber , bräunlicher Rück »

ſtand , der ſich durch Drücken zwiſchen Papier größten» ;

theils von ſeiner Feuchtigkeit befreien ließ . Beim Trock ?

nen hinterließ er 4 Quentchen 20 Gran , „ “ Er wurde zur

weitern Unterſuchung zurücgelegt .
p

34 .

Das mit Waſſer ausgeſchiedene Mehl ſeßte ſich nun

langſam daraus ab . Die Flüſſigkeit wurde durch Ruhe

nicht klar und lief auch ſchwer durch das Filter , daher ſie ,

um eine Gährung zu verhüten , an einen kühlen Ort ge ?

ſtellt wurde . Die filtrirte Flüſſigkeit hatte eine ſchwache

Weinfarbe ; bis zur Hälfte verdampft , ſonderte ſich Ey»-

weiß , in grau weißen Flocken ab , deſſen Gewicht trocken

44 Gran betrug .

35 .

Jeßt hatte der Mehlaufguß die Farbe von Mallaga »

wein angenommen . Er wurde durch Lacmus - Papier

ſtark geröthet , und erlitt durch kohlenſaures Kalt eine

Trübung , die bey Zuſa vonfäßenden Kali nicht wieder

verſchwand z Kalkwaſſer und ſchwefelſaures Eiſen erregten

Hermbſtädts Archiv der Akkerbauk. , 11. Dds . 2 - Hft . Hh
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in demſelben ſtarke weiße Niederſchläge ; Galläpfelaufguß ,

ſchwefelſaures Silber , kleeſaures Kali , Ammonium brach ?

ten Trübungen hervor 3; durch Barytauflöſung aber wurde

der - Aufguß gär nicht verändert . Durc < Verdampfung '
hinterließ er ein zähes , widerlich ſüß ſchmeckendes , Ex -

tract von hellbrauner Farbe , das 7 Quentchen wog . -

36 .

Es wurde wiederholt mit Alcohol digerirt , der 3

Quentchen 5 Gran unaufgeldſt ließ . Dieſer Rückſtand

war grauweiß , getroner zog er die Feuchtigkeit der Luft

nicht an , war im Munde klebrig , wie Mimoſengummi

und beſaß keinen merklichen Geſchma >. In Waſſer löſte

er ſich zu einer klebrigen und zähen , aber trüben Flüſſig »

Feit auf , die bey ſtärkerer Verdünnung ein weißes Pulver

fallen ließ , welches gzetronet 9 Gran wog und ſich wie

das in 5 verhielt . Nach deſſen Abſonderung gab die

Flüſſigkeit durch Verdünſtung eine Subſtanz , die ſich gänz

wie Pflanzenſchleim verhielt .

37 .
;

Die ſpiritudſe Auflöſung ( 35 ) des Extracts wurde

wie in 26 behandelt . Es wurde dadurch , wie dort , Kle »

ber erhalten , der ndc < feucht T0 Gran , im trocknen Zu -

ſtande 6 Gran wog , und die davon befreyete Flüſſigkeit

gab 3 Quentchen 20 Grän eines ſehr ſüß ſchmeckenden

Exitracts , das ſich übrigens wie das in 26 verhielt , nur
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einen mehr ſüßen Geſchma > beſaß . - Ich bezeichne es als

die ſüße Materie der Gerſte .

38

Da das Kalkwaſſer den Gerſtenaufguß fällete , ſo

glaubte ich es gut zur Abſcheidung der freyen Säure deſſel -

ben anwenden zu können . Ein von dem Eyweißſtoff be -

freyeter Aufguß von 8 Unzen Mehl wurde daher wie in

4 behandelt ; die atmoſphäriſche Kohlenſäure vermogte

diesmal nicht , den überſchüſſigen Kalk zu fällen . Von

dem erhaltenen , nach dem Trocknen braungefärbten Nie -

derſchlage wurde ein Theil eingeäſchert . Die Aſche löſte

ſich , mit einigem Aufbrauſen , in Salpeterſäure auf , und

wurde durch Ammonium größtentheils wieder gefällt 3 die

Auflöſung wurde , nach Abſtumpfung der freyen Säure ,

durch Queckſilber - und Bley - Auflöſung ſtark niederge »

ſchlagen . Der andere Theil gab , durch Zerſeßung mit

Schwefelſäure u. ſ . . , Phosphorſäure . ,

89 -

Das ausgewaſchene Gerſtenmehl ( 35 ) wurde in eine

große Menge Waſſer getragen . „ Es ſonderte ſich unver »

ändert wieder ab , und durch dieſen Handgriff ließ ſich

alſo nicht , wie aus dem Mehle der unreifen Gerſtenkör -

ner und des Roggens * ) , Stärkemehl gewinnen . Das

Hh 2
?

* ) Siehe dieſes Archiv 2 B, x H« S , 339 ,
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Waſſer wurde abgegoſſen , das Mehl , durch Anispreſſen

zwiſchen Papier , von dem größten Theil der Feuchtigkeit

befreyet , hierauf mit Alcohol übergoſſen und digerirt .
'
Dieſer trübte ſich , als er mit Waſſer vermiſcht wurde .

Das Verfahren wurde mit friſchem Alcohol acht mal wie ?

derholt , da ſich denn der zuleßt ausgegoſſene mit Waſſer

nicht mehr trübte , Von den mit etwas Waſſer verſekten

Tincturen wurde der Alcohol abdeſtillirt 3; im Rückſtande

ſchwamm ein hellgelbes Pulver , welches ſich zwar zuſam »

menballen ließ , allein keine zähe dehnbare Maſſe gab ,

übrigens ſich ganz wie Kleber verhielt . Von dem aus

den unreifen Körnern erhaltenen unterſchied ſich dieſer

Kleber beſonders dadurch , daß er in weit geringerer
Menge vom Alcohol aufgenommen wurde , und- äßende

Lauge ihn nicht ſo leicht auflöſte wie jenen . Das Gea

wicht deſſelben betrug feucht 70 Gran , trocken 5x Gran .

42 .

Schon das äußere Anſehen des mit Alcohol behandel :

ten Gerſtenmehls zeigte mir , daß es noch kein reines

Stärkemehl ſey . Es gab , mit Waſſer gekocht , einen

trüben Kleiſter , der durch Galläpfelaufguß noch mehr ge »

trübt wurde .

Aus andern Verſuchen wußte ich , daß eine Auflöſung

des äkenden Kali in Weingeiſt das Stärkemehl nicht an »

greife , hingegen den Kleber leicht auflöſe und dieſen durch

Zuſaß von Säuren wieder fallen läßt . I < glaubte ſonach

dadurch eine gänzliche Zerlegung des Mehls bewirken zu

0
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Fönnen, . und ließ es daher in einer Auflöſung , aus Tx Theil

fauſtiſchen Kali in 8 Theilen Alcohol , ſcharf digeriren

und endlich kochen . Die Flüſſigkeit wurde dunkelbraun ,

das rückſtändige Mehl aber hellbraun gefärbt ; bey mehr :

maliger Wiederholung : dieſer Arbeit wurde jedesmal . der

Alcohol ſtark gefärbt und die Farbe des Mehls dunkler ,

' woraus ſich ſchon auf eine Zerſeßung ſeiner zu trannenden

Beſtandtheile ſchließen ließ .

Das braune Mehl warde mit Alcohol , dem etwas

concentrirte Eſſigſäure zugefeßt war , ausgewaſchen . Ge ?

troEnet gab es eine Subſtanz , die das Anſehen des Tiſch ?

lerleims beſaß und ſich in kaltem Waſſer zu einer trü -

ben fleiſterartigen Flüſſigkeit auflöſte . Die mit der Kali

auflöſung erhaltenen Tincturen wurden beym Neutraliſi -

xen mit Eſſigſäure “ kaum getrübt . Nach Abziehung des

Alcohols blieb eine klare braune Flüſſigkeit zurü , in

welcher Galläpfeltinctur keine Veränderung bewirkte .

Man ſieht hieraus , daß , obgleich der kalihaltige

-
Weingeiſt den Kleber und das Stärkemehl , in abgeſon -

dertem Zuſtande , nicht merklich verändert , dieſelbe den -

noch eine Zerſekung , oder eine ſtarke Umänderung deſſel -

ben , hervorbringt , wenn beyde vermiſcht ſind .

41 .

Eben ſo- wenig konnte ich das Amylum des Gerſten »

mehls rein darſtellen , als ich dieſes , nachdem es : vorher

mit Waſſer und Alcohol ausgezogen worden , öfters mit
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einem Gemiſche aus Alcohol und concentrirter Eſſigſäure

digerirte . Der mit Eſſigſäure verſeßte Alcohol löſte zwar ,

nochdem der reine nichts mehr aufgenommen hatte , ein

wenig Kleber auf , allein das Mehl war noch immer nicht

reines Amylum 3 ein daraus mit Waſſer gekochter Kleiſter

war trübe und wurde durch Galläpfeltinctur noch ſtär ?

ker getrübt .
;

42 .

Na C. C. Cadets Verſuchen *) löſte ſich der in Fäul »-

niß übergegangene Kleber leicht in Alcohol auf , und nach

den bisherigen Erfahrungen widerſteht das Amylum der

Gährung und Fäulniß ſehr ſtark . Ich glaubte daher , vaß

eine freywillige Zerſezung meiner Abſicht zu Hülfe kom -

men würde . Um dies zu verſuchen , wurde Gerſtenmehl

mit Waſſer und Alcohol ausgezogen , nachher in 8 mal

ſo viel - kaltes Waſſer getragen , und das Gemenge an einen

warmen Ort geſtellt . Nad einigen Tagen ſtieß es einen

ſtarken Geruch nach Salpeterſäure aus , und ein darüber

gehaltener , mit Ammonium befeuchteter , Stöpſel erregte

weiße Dämpfe . Nach acht Tagen rangirte -die Flüſſigkeit

wie eine Säurez ſie ſtieß den Geruch , des Eſſigs aus ; es

bildete ſich in dieſer Periode auf der Oberfläche derſelben

eine ſtarke ſchleimige Haut . Nach drey Wochen roch das

Gemenge wie faulendes Fleiſch . Jekt war die filtrirte

* ) S . Scerers allgemeines Journal der Chemie « Bd , 9.

Seite 569 .

- -
Pro
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Flüſſigkeit : bräunlich ; bey ihrer Verdampfung , ſonderte

ſich Kleber daraus ab . Das Mehl ſelbſt hatte , nachdem

es vonſeiner Feuchtigkeit befreyet war , faſt daſſelbe An »

ſehen , wie das friſche Gerſtenmehl ; ſeine Farbe war

etwas mehr gelblich . Alcohol , womit daſſelbe digerirt

wurde , löſte zwar Kleber daraus auf , allein der Rü .

ſtand konnte auch durch vielfältige Wiederholung dieſes

Verfahrens nicht in dem Zuſtand . des reinen Amylums

gebracht werden . Es behielt noch immer einen thieriſchen

Stoff in ſeiner Miſchung .

43 .

Aus den Erſcheinungen , .welche ſich mir , bey der bes

zweekten Zerlegung des Gerſtenmehls , darboten , muß ich

ſchließen , daß ein Theil des Klebers deſſelben , durch die

Vegetation , in einen Zuſtand gebracht wurde , in wels -

< em er den Aufldöſungsmitteln , die ihn ſonſt aufzuneh ?

men im Stande ſind , widerſteht , und daß nur dieſer

allein dem Amylum , in dem aus Waſſer und Weingeiſt

ausgezogenen Gerſtenmehl , anhing . Nach den angeführ -

ten mißglückten Verſuchen , daſſelbe ganz davon zu bes

freyen , mußte ich mein Vorhaben , es gänzlich zu zer

legen , vorerſt aufgeben , da mir andere Arbeiten eine

längere Verweilung bey dieſen Gegenſtand nicht geſtat :

„ teten .



430

„ 44 : . ,

Die in 33 angeführte krümliche Subſtanz verbreitete ,
auf Kohlen geworfen , einen ſtarken Brodgeruch . Sie

gab , mit Waſſer gekocht , einen undurchſichtigen Brey ,
der bey ſtärkerer Verdünnung eine fadige Subſtanz ab :

ſelte , die ich für die innern Häute und das Zellgewebe der

Gerſtenkörner halte ; ſie ließ ſich durch Kochen im Waſſer

nicht auflöſen , war in äßendem Kali und Weingeiſt un -

auflöslich und verbrannte mit dem Geruche brennender

Pflanzenkörper . Der durch Waſſer verdünnte Brey ſekte

ſich als eine gallertartige Materie wieder abz er wurde

durch Galläpfelaufguß milchigt : Erſcheinungen , die auf
die Gegenwart des Stärkemehls und einer thieriſchen

Subſtanz hindeuten . Die Hälfte der krümlichen Mate -

xie wurde mit Alcohol wiederholt digerirt . Dieſer löſte

8 Gran Kleber auf ; der Rückſtand behielt aber immer

einen Theil davon zurüE , wie mir die Galläpfeltinetur

zeigte .

Ich ſehe dieſemnach jene Subſtanz für eine Verbin -

dung von Kleber , Stärkemehl und hülſiger Subſtanz an ,

und bezeichne ſie mit dem Namen
Tofee009 Materie

des Gerſtenmehls .

45 -

Die Quantität von Kleber , welche ich, durch verſchie »

dene Behandlungsweiſe des Mehls , aus dieſem abgeſchie -

den habe , beträgt für 8 Unzen Mehl 2 Quentc <en 15
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Gran im feuchten Zuſtande . Das Reſultat meiner Zer -

legung beſteht daher in folgenden :

Acht Unzen reife Gerſtenkörner enthalten :

Unzen. Quent <hen . Gran :

Flüchtige Theile ( 31 ) EEE 73 TO:

Hülſe ( 32 ) TL. 4 . - -

Mehl
;

5 . 4 . 50 :

[7 ewas ea

Acht Unzen Gerſtenmehl gaben :

Unzen. Quent <hen . Gran .

Feuchtigkeit ( 31 ) . > . . . = - 6 . - -

Eyweiß ( 33 ) FI - *
44 .

Süße Materie ( 36 ) - - 3 20 .

Pflanzenſchleim ( 35 ) . . 2 . 56 .

Phosphorfauren Kalk mit Ey »

weiß ( 35 ) =- =. 9 .

“ Kleber
:

= SE ah15

Faſrige Materie ( 32 ) - - -. 20 .

Amylum mit noch beygemiſchtem

Kleber 5- 3 . - -

A 6. 44 .
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Aus dieſer . Unterſuchung des Gerſtenmehls ergiebt es

ſich , daß daſſelbe eine ähnliche Miſchung habe , wie das

Roggenmehl . Der Unterſchied , welcher zwiſchen beyden

Statt findet , beziehet ſich nur beſonders auf das quanti -

tative Verhältniß der Beſtandtheile . Im Roggenmehle |

befindet ſich eine größere Menge Schleim , wie im Ger :

ſtenmehle . Dieſem Umſtande ſchreibe ich es zu , daß

das aus leßterm geba>ene Brod weit eher troc >en wird ,

wie das Roggenbrod . Der Schleim läßt durch Aus -

trocknen die Fouchtigkeit ſchwer fahren , und hält ſie von

allen Beſtandtheilen des Mehls am ſtärkſten zurück ;

dieſe Wirkung wird . . er im Roggenbrode in ſtärkerm

Maaße hervorbringen , da er in größerer Menge darin

gegenwärtig iſt .

' Obgleich ich nicht allen Kleber aus dem Gerſten »

mehl habe abſcheiden und deſſen Quantität genau auss

mitteln können , ſo getraue ich mir doch zu behaupten ,

daß derſelbe in geringerem Verhältniß darin vorhanden

iſt , wie im Roggenmehle , und daß dieſes daher =

wenn wir doch einmal nach der " Menge der thieriſch-,
vegetabiliſchen Subſtanz unſere Tabellen über die Nahr -

haftigkeit der Vegetabilien machen wollen = = nahrhafter

fey , wie jenes . = Der . Kleber des Gerſtenmehls un -

terſcheidet ſich ) übrigens ' von dem des Roggenmehls , durch

ſeine geringere Dehnbarkeit und Auflöslichkeit in Alco »?

hol . Man kann jenen kaum in . eine bro >liche Maſſe zu -

ſammenballen , während dieſer doch beym Kneten einige

Dehnbarkeit erhält .
2
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An ſüßer Materie iſt das Gerſtenmehl' reicher wie das

Roggenmehl . Hierauf mag vorzüglich der Vorzug der

Gerſte bey der Bierbrauerey beſtehen ; ſo. wie darin eben »

falls die Urſache liegt , weswegen die Gerſte ſchneller in

Gährung tritt , wie der Roggen . ZJ < mußte alle Vor -

ſicht anwenden , mein Gerſten - Infuſum vor der Gäh -

rung zu ſichern ; in einer Wärme von xt0 * R . war ſo.

wohl dieſes , wie das mit Waſſer angerührte Gerſtenmehl

am zweiten Tage in voller Gährung 3 das Roggenmehl

und das daraus bereitete Infuſum konnte mehrere Tage

in derſelben Temperatur ſtehen , ohne daß eine Gährung

bemerkbar wurde .

" Bey, den Beſtandtheilen der unreifen Gerſtenkörner

fanden einige bemerkbare Unterſchiede , in Beziehung auf

die Beſtandtheile der veifen Körner , Statt , Der Kleber

von jenen war durch die Vegetation noch nicht ſo fehr ver »

dichtet , und daher zäher und auflöslicher. Schleim war

in deri unreifen Körnern gar nicht vorhanden , und ſtatt

deſſen fand ſich Extractivſtoff . Der ſüße Beſtandtheil
war weniger ſüß , wie bei den reifen Körnern . Hiedurch

widerlegt ſich die Meynung , daß die unreifen Getreide »

arten mehr zuckrige Theile haben ſollen , wie die reifen .

Die Stärke,der unreifen . Körner - ſchien noch nicht völlig

ausgebildet zu ſeyn . Obgleich ihr der weſentliche Charac -

ter der Stärke Unauflöslichicit in kaltem und Auflöslichkeit

in heißem Waſſer , nicht mangelte , ſo - waven doch die äu -

ßern Merkmale , welche das Stärkemehl characteriſiren ;

nicht alle gegenwärtig . Es hatte kein Fryſtalliniſches An -
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ſehen , knirſchte nicht , wenn man es drückte , und färbte

leicht an die Finger ab . Es kam in dieſer Hinſicht ganz

mit der Kreide übevein . .

E .

Unterſuchung des Roſtes ( Rubigo . ) .

435-

Der Roſt iſt eine Krankheit der Gerſte und des

Hafers , welche mit dem Brande des Weißens Aehnlichkeit

hat . Er überfällt oft jene Pflanzen ; wenn ſie in Begriff

ſind , ihre Körner zur Vollſtändigkeit zu bringen . - Die

noch grünen Spelzen einzeiner oder alley Körner einer

Aehve ſchwellen an , und werden mit einem ſchwarzen

Pulver angefüllt , ' das endlich , nachdem die Spelzen ge »

plakt ſind , als ein feiner Staub , durch den Wind weg »

geführt wird.
|

Ueber die Entſtehung dieſer Krankheit haben ſchon

Botaniker und Odconomen viel geſchrieben ; der größte

Theil derſelben aber nur, anſtatt die Sache aufzuklären ,

ſeine falſchen Anſichten beurkundet . = = Was den Brand

des Weizens anbetrifft , ſo haben Fourcroy und Vauque -

lin neuerlich Verſuche damit angeſtellt . Sie erhielten bey

der Analyſe des brandigen Weißens ein grünes butterhaf :
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tes Del , Phosphorſäure zum Theil mit Kalk und Talk »

„erde und Ammonium verbunden ; ferner Kohle und eine

vegetabiliſch - animaliſche Subſtanz , derjenigen ähnlich,
in welcher der Kleber des Weitens durch Fäulniß umge2

ändert wird . Sie ſchließen hieraus , daß der Brand der

Rückſtand des durch eine faule Gährung zerſeßten Mehle

ſey und muthmaßen , daß dieſe durch einen Ueberſchuß

vdn thieriſchem Dünger ( ? ) und eine zu warme und

zu feuchte Witterung während der Saat - oder Blüthe »

zeit bewirkt werde.

Es iſt nicht meine Abſicht , mich hier über die Urſa :

<hen der Entſtehung des Roſtes weitläuftig auszulaſſen .

I < bemerke nur , daß man dieſelben nicht in einem Um -

ſtande ſuchen dürfe , daß vielmehr immer mehrere Um -

ſtände concurriren , welche die Krankheit erzeugen .

Schwaches Saatkorn , phyſiſche vad chemiſche Beſchaffen :

heit des Bodens , Witterung u . ſ . . , tragen immer

das Ihrige dazu bey. Der Roſt entſteht nicht von

. Schwämmen oder JInſecten , es iſt ein widernatürlicher ,
und mehr den äußern Potenzen , als der Lebenskraft der

Pflanze unterworfener , Auswurf des Fruchtbodens einex

total , oder an einzelnen Organen , geſchwächten Pflanze .

Meine hier anzuführenden Bemerkungen beziehen ſich

vorzüglich auf einige chemiſche Verſuche , die ich mit dem

ſchwarzen Staube der Gerſte angeſtellt habe.

Der ſchwarze “ Staub röthete , als ich ihn anfeuchtete ,

ſtark das Lacmuspapier . Mit Waſſer angeknetet ,gab or
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keinen inehlärtigen Brey . Das kalte Waſſer , ſo wie das

kochende , nahmen wenig davon auf ; durch lekteves erhielt

es keine kleiſterartige Beſchaffenheit ,

Das mit kaltem Waſſer bereitete Infuſum des

ſchwarzen Pulvers , ſo wie die Abkochung deſſelben rö “

theten nach einigen Minuten das Lacmuspapier . “ Bey

ihrer Verdunſtung ſonderten ſich wenige ſchwarze Flocken

ab . Sie hinterließen eine unbedeutende Menge eines

ſchwarzen Extracts von ſäuerlichem Geſchma >. Die

Auflöſung deſſelben in wenigem Waſſer rangirte auf Lac -

muspapier ſtark . Sie wurde durch Kalkwaſſer und ſal :

peterſaures Bley ſehr ſtark getrübt 3 durch ſchwefelſaures

- Silber entſtand nur eine geringe Trübung . Kohlenſaure

Alcalien , reines Ammonium und kleeſaures Kali verän?

derten dieſelbe gar nicht .

Durch weitere Verſuche überzeugte ich mich , daß der ,

durch Kalkwaſſer bewirkte , Niederſchlag phosphorſaurer

Kalk ſey.
)

Das mehreremale mit Waſſer ausgeko <hte Pulver

hatte die Eigenſchaft , das Lacmuspapier ſtark zu röthen ,

nicht verlohren . Ich vermuthete im Anfange , daß die

Phosphorſäure vielleicht im Ueberſchüſſe an Kalkgebünden

demſelben beygemiſcht ſey . Allein ſhon der Umſtand ,

daß ſich in der wäßrigen Abkochung des Pulvers keine

Kalkerde fand , brachte mich , ſo wie folgender Verſuch

von meiner Meynung zurück . / Ich digerirte einen Theil

des ſc <warzen Pulvers mit ſchwacher Salpeterſäure .
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Dieſe blieb waſſerhelle , und ſchien auf das Pulver keine

Wirkung zu haben: als “ſie mit Ammonium neutraliſirt

wurde , ſchlug ſich nichts daraus nieder .

Der Alcohol , mit welchem der . ſchwarze Staub dige - .

xirt wurde , erhielt eine hellbraune Farbe . Bey ſei ?

üer Vermiſchung mit Waſſer wurde er nicht getrübt .

Als der Alcohol durch die Deſtillation von dieſem Ge »

miſche getrenht war , ſchwammen in der rückſtändigen

Flüſſigkeit einige Flocken , welche ſich wie eine thieriſche

Subſtanz verhielten .

Auf » Kohlen geworfen , verbreitete der ſchwarze
Staub den Geruch fengender Federn . Dieſes war

noch der Fall , als er mehrere male mit Alcohol ge »

kocht war . Ich trug daher, um den diefen Geruch

bewirkenden Stoff abzuſcheiden , das mit Weingeiſt

ausgezogene Pulver in kauſtiſche Kalilauge . Hiebey
entwickelte ſich kein Geruch no < Ammonium . Das

Gemenge wurde nicht gallertartig , welches der Fall ge »

weſen ſeyn würde , wenn es Sakmehl in ſeiner Mi -

ſchung gehabt hätte . Die Lauge wurde dunkelbrau ge »

färbt . Säuren fälleten daraus eine thieriſche Subſtanz
in ſchwarzbraunen Flocken , nach deren Abſonderung die

Flüſſigkeit waſſerhelle wurde .
:

Das mehrere male mit Kalilauge ausgekochte Pul -
ver gab getrocknet einen ſpröden , harten und ſchwarzen
Körper , der auf Kohlen geworfen glimmte , ohne einen

ſtarken Rauch auszuſtoßen . Dieſer voch. wie der Rauch
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brennender vegetabiliſcher Körper. Ein Theil deſſelben.
gab bey ſeiner Verkohlung , in einem verſchloſſenen

Gefäße , beynahe + Kohle .
;

=

Aus der Kalilauge , womit der ſchwarze Staub ge »

Xocht war , ſchlug , nachdem ſie durch Säuren neutrali »

ſirt und die thieriſche Subſtanz abgeſchieden war , Kalk»

waſſer phosphorſauren Kalk nieder .

Aus dieſen Verſuchen ergiebt ſich , daß der Staub

des Roſtes kein Amylum enthälte , daß er vielmehr aus

einer thieriſchen Materie , einem der Kohle ähnlichen

Körper und freyer Phosphorſäure zuſammengeſet ſey .

Die Beſchaffenheit dieſer Beſtandtheile zeigt hinläng ?

lich , daß ihre Bildung nicht unter der Bothmäßigkeit

der vegetabiliſchen Lebenskraft vor ſich ging , ' daß dage ?

gen die natürliche Verwandtſchaftskraft der Urſioffe , ſo

wie der Einfluß der Atmosphäre ſie erzeugen half .

Die in den Fruchtorganen befindliche« Lebensenergie war ,

zu ſchwach , um ſich dieſen Potenzen zu widerſeßen , und

die dem Fruchtboden zuſtrömenden Materiale zur Bil -

dung des Korns folgten nicht ihr , ſondern jenen . . Die

vegetabiliſche Materie , aus - welcher das Stärkemehl , der

Schleim und die ſüße Subſtanz gebildet werden ſollten,

erlitt theils durch innere Gährung , theils durch die Ein »

wirkung des atmosphäriſchen Sauerſtofſs eine ſehr ſtarke ,

ihrer Beſtimmung nicht entſprechende , Veränderung .

Durch letztere beſonders wurde ihr Waſſerſtoff entzogen ,

wodurch der Kohlenſtoff prädominirend , und ſie in einem

der
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der Kohle ähnlichen Zuſtand verſeßt würde . = = Die

vegetabiliſch - thieriſche Subſtanz erlitt eine ähnliche Ver -

änderung ; das auflösliche Eywiiß , welches dem Frucht :

knoten zu lief , und aus welchen wahrſcheinlich der Kle -

ber - erzeugt wird , kam in Gähring , und durch dieſe in

- einen Zuſtand , in welchen das ' aus den Pflanzen abge -

ſchiedene Eyweiß , durch freywillige Zerſezung , endlich

gebracht wird . ' |
'

|

Dermbſtädts Archiv der Akkerbauk . - 11. Bds,. . ) . 33464
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Erfahrung über die Vervielfältigung“ der

Kartoffeln ,

( Vom Herausgeber . )

Ein Freund der Landwirthſchaft machte vor ein Paar

Jahren in öffentlichen Blättern bekannt , man könne die

Kartoffeln bis zum vierzigſten Ertrag fürs Stü > bringen ,

wenn man die aufſchießenden Stauden horizontal nieder ?

legte , und ſolche mit Erde bedeckte , weil denn die bede >»-

ten Theile Wurzeln ſchlagen , und Knollen " anſeßen .

Jene Erfahrung ſchien mir nichts widerſprechendes zu

enthalten , und zwar um ſo. weniger , da es bekannt iſt,

daß gehäufslte Kartoffeln einen reichern Ertrag als nicht

gehäufelte geben , wobey das Häufeln der Stauden mit

Erde eben das leiſtet , was das Beſchätten derſelben mit

Erde in der horizontalen Lage zu bewirken vermögend iſt .

Bey alledem wünſchte ich mich durch eigene Erfahrung

von der Richtigkeit jenes Erfolges zu überzeugen , und

dies veranlaſſete daher folgende Verſuche , die ia meinem

Garten in Pankow yahe bey Berlin in einem locern aus
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Sänd - und Lehm gemiſchten Erdreiche angeſtellt wurden ,

auf . welchem das Jahr vorher : Kohl
gewachſen

wav .

'' Kartoffeln bepflanzt , ſo daß jede in der Entfernung

von 2 Fuß von . der andern kam , jedes Loch ein

„ Stück , und . die ganze , Fläche 50 Stüc enthielt .

„ Als das „ Kraut die gehörige Größe erhalten hatte,
wurden die Beete zw « r beha > t , die Stauden aber

nicht behäufelt .

b ) Eine gleiche Fläche von 100

TE

uabvitfüg wurde mit

50 . . Stüc >E derſelben Kartoffeln bepflanzt , welche ganz

nach gewöhnlicher Art behackt und behäufelt wurden .

c) Eben fo' wurden zum drittenmal t00 Quadratfuß

" mit 50 Stü Kartoffeln bepflanzt , mit welchen ich

nun folgende Operation begann : als die herange -

Wachfenen Pflanzen eine Höhe von 6 Zoll erreicht

Hatten , wurden ſie behutſam horizontal niedergelegt ,

und 2 Zoll hoh mit Erde bedeckt ; die bedeckten

Pflanzen nahinen beym“ Emporwachſen abermals

“ eine ſenkrechte Richtung , und die aufgeſchoſſenen

Sheite wurden zum zweytenmal gelagert und mit

Erde ' bede >t : eine Operation , die ſo lange fortge ?

-
„ Fet wurde , als noch Zweige emportviehen , die frey

von Blumenanſäßen warey .

Sobald dieſes erfolgte , lies; iin die . "Pflanzen

fortwachſeiw , die mit “ Erde bedeckten noch einmal

Häufeln , und wartete nun ruhig die Erndte ab ; und

»v ächverhielt ' nun folgende Reſultate :
572
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) : Die ! gar nicht behäufelten Kartoffeln von ; Verſuch

a. lieferten mir zur . Erndte : zuſammengenomtinen 4592

Stück , klein und groß durch einander
gerechnet,

2) Diezbehäufelten Kartoffeln vom Verſuch "Süfeten
einen Ertrag " von 680 Stück ; und

3) Die gelagerten und mit Erde bedeckten Kartöffeln ,
lieferten mir 3200 Stück , ebenfalls klein und 9008
unter einander gerechnet .

* "

Hieraus geht alſo hervor : a) daß die bloß behac >ten
und nicht behäufelten Kartoffeln bey der Erndte von 50

auf 450 , alſo um das ächte Korn vermehrt worden wa »

ren . b) Die nach gewöhnlicher Art behackten und behäu -

felten Kärtoffeln , waren von 50 auf 680 , alſo „ um 1322 ,

und die c ) gelagerten und behäufelten Kartoffeln , 1waren
von 50, auf 3200 , alſo zum . das 64ſte , Korn vermehrt
worden, welches eine noch weit ergiebigere Erndte iſt , als

die , welche der Eingangs dieſer Notice genannte , Freund

der Oekonomie erhalten hat ;5,5 ja ich zweifle. gar nicht , daß

es "möglich ſeyn müßte , „den. Ertrag noch, höher zu. brin -

gen , wenn man die Kartoffeln „noch weiter . auseinander

legen wollte , um. die auftreibenden Pflanzen noch. weiter
in der horizontalen Richtung ausbreiten zu können :

Mancher hrattiſche Orkonom möchte vielleicht" einwen-
den , daß die Ausführung dieſer Kultur für die Kartoffeln

zwar im " Kleinen gut3 im Großen aber "nicht praktiſch

ausführbar ſey ? ich glaube dieszindeſſen nicht :»' denü das

Niederlegen und Bedeicken mit : Erde , - welches ' : bloß mit

der Hand verrichtet wird; : - iſt eine Arbeitfür »Kinder von
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, ' bis 10 Jahren , die hiedurch einen , kleinen Gelderwerb

erhalten , der ihnen ſonſt benommen bleibt . Auch iſt mir

eine mechaniſche Verrichtung denkbar , mit welcher das

Lagern und Bedecken der Kartoffelzweige mit Erde mög :

lich feyn muß , und einige Koſten kann die Arbeit immer

tragen , da die . dadurch zu erzielende Kartoffelerndte ſo ſchr

ergiebig iſt .

Im künftigen Jahre werde ich den Verſuch mit zwey

Magdeburger Morgen , den Moxgen zu 180 Quadrat »

ruthen , wiederholen , und dann im Stande ſeyn , noch

genauere Auskunft über den Ertrag zu geben , deſſen Re »

ſultat ich in der Fortſeßung dieſes Magazins darlegen will .

Indeſſen wünſche ich ſehr , daß bis dahin es auch einem

oder dem andern gefallen möchte , jene Verſuche zu wie -

derholen , um deren Reſultate zu verificiren .
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